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Die Genesis des Arthur Crow

April 2525, Südpol

General Arthur Crow erwachte nicht einfach nur, er wurde geweckt. Doch als er die Lider hob, schien er allein zu sein. Er stöhnte unter der Flut hereinbrechender Erinnerungen. Sekundenlang war er wie verschüttet unter Bildern, die ihm eines drastisch vor Augen führten: Diesmal hatte er den Kürzeren gezogen!(Dieser Roman schließt direkt an die Ereignisse aus MX 242: »Im Fadenkreuz« an)

Sein Blick wanderte durch den diffus erhellten Raum. Aber seine Gegner - seine Todfeinde - suchte er vergeblich. Von Matthew Drax und dessen Mitstreitern war nichts zu sehen…


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Menschen versteinern durch ein unbekanntes Siliziumwesen, das, von Harz ummantelt, im Kiel eines Schiffes steckt. Aus der Tiefe der Erde geholt, geriet es einst in den Zeitstrahl und ernährte sich dort von Tachyonen, bis es mit der Blaupause einer Karavelle kollidierte und, halbstofflich geworden, aus dem Strahl fiel. Seitdem absorbiert es Lebensenergie, um wieder an Substanz zu gewinnen. Als Zuträger dient ihm die schattenhafte Besatzung des Schiffes.

Auch Matts Staffelkameradin Jennifer Jensen wird in Irland zu Stein, und ihre gemeinsame Tochter verschwindet spurlos. Auf der Suche nach ihr erkrankt Aruula. Als befreundete Marsianer auftauchen, willigt Matt ein, dass diese die Suche fortführen. Auf dem Mars will er die Regierung für den Kampf gegen den Streiter gewinnen.

Zurück vom Mars - wo ein fast vier Mrd. Jahre alter Hydree aus einer Zeitblase durch den Strahl zur Erde fliehen konnte - landen Matt und Aruula im Mittelmeer. Eine Kontaktaufnahme mit der Mondstation scheitert. In Rom treffen sie ihren alten Freund Moss wieder, der gegen die Meffia kämpft und dem sie beistehen. Dabei begegnet Aruula Tumaara von den 13 Inseln, die nach schwerer Schuld aus der gemeinsamen Heimat geflohen ist. Sie begleiten sie nach Hause und treffen auf den Daa'muren Grao'sil'aana, ihren Erzfeind, der dort inkognito als Händler Hermon lebt… und geläutert scheint, denn er begräbt seine Rachegelüste und schließt Frieden mit ihnen.

Sie ahnen nicht, dass die Schatten der Tachyonenspur von Matt und Aruula gefolgt sind und die Inseln ansteuern, während ein weiterer Schatten auf dem Mond alle Marsianer versteinert, auch eine Rettungscrew, die dort eintrifft. Die Lage scheint aussichtslos - bis es Matt, Aruula und Grao gelingt, das Steinwesen mit ihren Tachyonen stofflich zu machen und vom Schiff zu trennen. Im gleichen Moment kehrt das Leben in die Versteinerten zurück…


1.

Selbst die Augenbewegung fiel schwer. Sie schien gegen Crows ureigenen Willen ankämpfen zu müssen, obwohl er doch unbedingt sehen wollte.

Dann hörte er Schritte.

Wuchtig und zugleich stoisch.

Über Arthur Crow tauchten die Umrisse zweier von ihm geschaffener Doppelgänger auf - Warlynnes. Offenbar noch intakt und ihrem Herrn wie aus dem Gesicht gemeißelt.

Crow wollte etwas zu ihnen sagen, aber außer einem heiseren Krächzen kam zunächst kein Ton aus seiner Kehle. Dafür sprachen die weiterentwickelten U-Men, deren Plysteroxskelett täuschend echt mit aus Leichenteilen gewonnener Biomasse überzogen war.

»Können wir helfen, Sir?«

Der Linke stellte die Frage. Respektvoll, wie es sich gehörte.

Crow erkannte Bonaparte in ihm. Er versuchte zu antworten, doch seine Zunge gehorchte ihm noch immer nicht.

»Sir?« Der rechts stehende Warlynne - Alexander, erkannte Crow auch diesen - wirkte argwöhnisch. Sein Blick wanderte vom General weg, kehrte aber sofort wieder zurück. Mit einer Geste machte Alexander seinen Zwilling offenbar auf etwas aufmerksam, was ihm aufgefallen war oder verdächtig erschien.

Beide rückten plötzlich von Arthur Crow ab. Ihre Gestalten verschwanden aus seinem Blickfeld. Er hörte aber weiterhin, wie sie sich bewegten und miteinander redeten - beziehungsweise zu ihm sprachen.

»Sir! Wir kümmern uns darum, keine Sorge. Wir werden…«

Crow richtete sich ruckartig vom Boden auf - wobei er das Gefühl hatte, aufgerichtet zu werden. Ebenso verhielt es sich, als sein Kopf sich halb nach rechts, dann nach links und wieder zurück drehte. Auch diese Handlung schien ein anderer für ihn zu vollziehen.

Seine beiden Warlynnes hatten ihre Waffenarme erhoben und zielten damit auf…

... mich!

Vielleicht bedurfte es dieses letzten Steinchens im Mosaik der Geschehnisse, um Arthur Crow begreifen zu lassen, was an der ganzen verdammten Situation nicht stimmte.

Mit ihm stimmte es nicht mehr. Eine jahrtausendealte Stimme erklang in ihm - und er gehorchte.

»Senkt die Waffen!«, befahl er den Warlynnes. Sein Tonfall war fast wieder der alte. Befehlsgewohnt und autoritär.

Die beiden Maschinenmenschen zögerten. Er konnte förmlich sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete, dort wo Technik ein lebendiges Gehirn ersetzte.

Sie waren intelligent, verfügten über Crows strategisches Denken. Sie würden nicht in blinden Eifer verfallen und sich zu etwas hinreißen lassen, das die bislang nur unterschwellig köchelnde Bedrohung zur Eskalation brachte.

»Senkt die Waffen!«, wiederholte er fest. »Es ist alles gut. Ich spreche als freier Mann zu euch.« Die Lüge kam ihm schmerzhaft leicht von den Lippen. »Bonaparte, Alexander… was ihr seht, hat keine Bedeutung. Gehorcht! Ich verlange von euch…«

Die beiden männlichen Warlynnes mit den von Crow verliehenen Eigennamen Alexander und Bonaparte zuckten wie unter einem schwachen epileptischen Anfall. Der Chip in ihrem Kopf enthielt sorgsam ausgewählte Fragmente von Crows Bewusstseinsprofil. Genau die Dosis und genau das Maß an Eigenständigkeit, das er seiner kybernetischen Armee zubilligte. Aber offenbar kam es gerade zu einem weitreichenden Konflikt in der Programmierung der halborganischen Roboter.

Die zu tödlichen Laserwaffen ausgebildeten Finger der mechanischen Doppelgänger senkten sich nicht. Sie schwenkten nur unablässig mal ein paar Zentimeter nach rechts und dann nach links. Zwischendurch verhielten die Mündungen immer wieder auf Crows Brust.

Als die Abstrahlpole der auf ihn gerichteten Waffen hässlich zu glimmen begannen, entschied er sich, den Befehl zur Selbstvernichtung zu geben.

Die Warlynnes waren auf ihn konditioniert. Diese Grundjustierung ließ ihnen keinen Spielraum. Sie mussten jedem seiner Befehle gehorchen und würden sich ohne Zögern -

Narr!, schalt Crow sich selbst - oder war es etwas anderes, das ihn maßregelte? Sie gehorchen dir schon die ganze Zeit nicht mehr. Sie bemerken den personifizierten Widerspruch, den du darstellst. Sie erkennen den Unterschied zu dem Mann, der ihnen befehlen darf - und dem Mann, dem befohlen wird.

Und so war es.

Der Herr dieser Hydritenstation, der Koordinator, ließ kurz die Zügel schießen. Crow war plötzlich in der Lage, die Hand zu heben und in seinen Nacken zu lenken, wo sich ein tentakelartiger Strang förmlich in Haut und Fleisch verbissen hatte.

Wie ein Déjà-vu überkam den General die Erkenntnis, nun schon zum zweiten Mal auf diese Weise versklavt zu werden. Unterschwellig hatte er es längst geahnt, trotzdem lähmte ihn die gerade erlangte Gewissheit regelrecht.

»Wir befreien Sie, Sir!«, hörte er den Warlynne zu seiner Rechten leidenschaftlich rufen - Bonaparte. »Sie können sich auf uns verlassen!«

Im Vorstürmen schnellte eine schmale Klinge aus einem Finger des Maschinenwesens. Sie schnitt durch die Luft, versuchte den Strang zu durchtrennen, über den der Koordinator des Flächenräumers Arthur Crow unter seine geistige Knute zwang.

Zu diesem Zeitpunkt hielt Crow es noch für durchaus möglich, dass seine »Kinder« ihn aus dieser misslichen Lage befreien würden.

Doch das lautlose Gelächter in seinem Kopf belehrte ihn schnell eines Besseren, und er begriff, dass für seinen unmenschlichen Gegner die Warlynnes kaum mehr als bizarres Spielzeug waren…

... das er im nächsten Moment wie ein jähzorniges Kind zu Boden schmetterte.

***

Crow musste hilflos mit ansehen, wie die oberste Kontrollinstanz der Hydritenstation seine beiden Warlynnes synchron schrottete. Die verborgene Natur der beiden Maschinenmenschen hätte sie eigentlich gegen eine solche Attacke schützen müssen - die Biomasse mochten die Tentakel mit Leichtigkeit beschädigen oder durchbohren können, aber anders als bei einem echten Lebewesen fanden sie danach keinen Anschluss an ein zentrales Nervensystem.

Trotzdem wurden Bonaparte und Alexander vor Crows Augen zerlegt. Eine Serie von Explosionen in ihrem Inneren zerfetzte die Hüllen und legte die wahre Natur der U-Men bloß.

Obwohl Crow keine tieferen Gefühle für die beiden Warlynnes hegte, bedauerte er ihren Verlust, weil damit auch die letzte Chance, dem Griff des Koordinators zu entrinnen, verspielt schien.

»Wie… hast du das gemacht?«, keuchte er. Die Verwunderung darüber, dass er sich wieder seiner Stimmbänder bedienen konnte, hielt sich in Grenzen. Er spürte, dass dies ein Zugeständnis war, das jederzeit widerrufen werden konnte. Das bionetische Gehirn der Station hatte die Situation vollkommen unter Kontrolle.

Und ihn auch.

Kurzschluss, formten sich Worte in seinem Geist. Ich kann beliebig starke Energieströme durch meine Ausleger leiten. - Kostprobe gefällig?

Crow spürte, wie er sich verkrampfte. »Nein, danke«, krächzte er. Seine Stimme schien von den Wänden des Raumes widerzuhallen. Der ganze Komplex wirkte irgendwie organisch, was dem General nicht zum ersten Mal auffiel. Man fühlte sich in den Körper einer außerirdischen Monstrosität versetzt. Auch weniger ängstliche Naturen hätten daran zu knabbern gehabt.

»Und wie… geht es jetzt weiter?«, fragte er.

Mit dir - oder mit mir?

»Mit mir.«

Für dich habe ich mir etwas ganz Besonderes ausgedacht. Doch dafür musst du erst noch sterben…

Was sollte daran so besonders sein, gleich hinterrücks umgebracht zu werden?

Arthur Crow hatte plötzlich einen bleiernen Geschmack im Mund. Nachdem er gerade Zeuge geworden war, wie spielerisch leicht der Koordinator die beiden Warlynnes zerstört hatte, war für ihn klar, dass er im Ernstfall keine Chance gegen dieses Ding hatte.

Nicht, wenn es ernst machte. Und danach sah es aus.

Das, was in Crows Nacken steckte, drehte sich plötzlich ohne weitere Vorwarnung. Als wollte sich die Spitze des Tentakels durch Wirbelsäule und Kehlkopf fräsen und auf der anderen Halsseite wieder austreten.

Crow hatte das Gefühl, den Kopf abgerissen zu bekommen. Dass er überhaupt noch zu solchen Gedanken fähig war, bewies zwar, dass es sich dabei um reine Einbildung handelte, dennoch versank der General für unbestimmte Zeit in einem Meer der Marter. Er litt nicht länger Schmerz - er war Schmerz. Nichts anderes mehr. Seine Existenz verdampfte zu einem Destillat, das nur noch eines war: Qual.

In einem kurzen lichten Moment sah er, dass die Stränge, die Bonaparte und Alexander zur Explosion gebracht hatten, nun ihn umschlangen und als hilfloses Bündel quer durch den Raum schleiften, bis zu der Stelle, wo die ovale Fläche des Koordinators in die Wand eingelassen war. Das Oval hatte Ähnlichkeit mit der Iris eines menschlichen Auges, nur dass es um das Tausendfache größer war. Die äußere Fläche war glatt wie ein Spiegel oder eine Mattscheibe. Der Koordinator hatte die Möglichkeit, Zeichen darauf zu projizieren.

Crow wusste nicht, wie diese organische Technik funktionierte, die die Hydriten zur Perfektion entwickelt hatten. Aber er benutzte ja auch einen Driller, ohne dass er im Stande gewesen wäre, ihn nachzubauen.

Manchmal war es nicht wichtig, etwas bis ins Detail zu verstehen, sondern einfach nur, es benutzen zu können.

Und wahrscheinlich verhielt es sich aus Sicht des »bionetischen Computers« gar nicht so viel anders: Er benutzte Crow, ohne den genauen Bauplan eines Menschen kennen zu müssen. Offenbar war er intuitiv in der Lage, sich in einen lebenden Wirtskörper einzuloggen - und wenn dieser beseelt oder gar intelligent war, auch in dessen Geist.

Das Ganze ging noch einen Schritt weiter: Der Koordinator verschaffte sich nicht nur Zugang zu einem Opfer, er war auch fähig, das ihm innewohnende Ich zu unterjochen.

Crow wollte sich gegen die Fremdherrschaft auflehnen - er hasste nichts mehr, als sich einem anderen unterzuordnen -, aber er fand keinerlei Anhaltspunkt, wo er den Hebel dafür hätte ansetzen können. Mit der Urgewalt eines Tsunami kam der andere Wille über ihn und stauchte sein eigenes Ich in den hintersten Winkel dessen, was einmal sein Gehirn gewesen war.

Von einer Sekunde auf die andere gehörte es, wie auch der Rest seines Körpers, dem Koordinator.

Der sich damit aber immer noch nicht zufriedenzugeben schien. Die wahre Dimension des ihm bestimmten Schicksals erahnte Crow erst, als er, fast schon in Agonie versunken, wie aus lichtjahrweiter Entfernung auf sich hinab starrte wie auf etwas Fremdes.

Vielleicht war es nur eine Halluzination im Moment des Todes. Aber vielleicht erlebte er auch gerade eine Wechselwirkung, die ihn für unbestimmte Zeit in die Lage versetzte, sich selbst durch die Augen des Koordinators zu sehen.

Zumindest so lange, wie der Koordinator selbst noch in seiner gewohnten Form existierte.

Zu sehen, wie er umgebracht wurde, war das Furchtbarste, was Crow je hatte ertragen müssen.

Er durfte aber nicht einfach - und erst recht nicht schnell - sterben. Zuerst wurde er brutal verstümmelt.

Durch den Wolf gedreht…, wisperte ein anderes Synonym durch Crows Verstand, und er konnte nicht unterscheiden, ob er es dachte oder das Fremde in ihm. Wie konnte er überhaupt noch denken, während ihm das angetan wurde?

Seine Augen quollen aus den Höhlen, als sollten sie von heftigen Atemstößen zum Platzen gebracht werden. Seine Haut spannte sich… riss. Nicht an einzelnen Stellen, sondern rund um seinen Körper! Überall trat Blut aus, während zugleich…

... etwas in mich eindringt ...

Crow wusste nicht, wie sich Lava, über Kanülen in seine Adern geleitet, angefühlt hätte. Was er aber wusste, war, dass sich das, was gerade mit ihm geschah, das sicherlich Schlimmste war, was jemals eine lebende Kreatur hatte ertragen müssen.

Durch die Augen des Koordinators sah er, wie der Tentakel, der in seinem Genick steckte, halb durchscheinend, fast transparent wurde, und wie sich tatsächlich etwas wie dunkle zähe Lava aus dem Wandmodul, das der Koordinator war, zu ihm herüber wälzte.

Er sah sich, wie er sich noch nie zuvor hatte sehen können. Er sah sich, wie der Koordinator ihn sah.

Es war, als genieße der Herr der Station seine an Allmacht grenzende Kontrolle der Situation. Als wäre er stolz auf das, was er in diesem Moment tat - und als verspürte er den Drang, dies irgendjemandem, notfalls auch seinem Opfer, wenn es denn keine besseren Tatzeugen gab, vorzuführen.

Und je länger Crow zusah, wie sein Körper verheert, von der Bionetik vereinnahmt und aufs Bizarrste verformt wurde… wie sich lebendiges Gewebe, Organe, Blut und Knochen mit dem vermischte, was in sie hineingepumpt wurde… desto weniger spürte er von alledem.

Der Schmerz wich willkommener Taubheit.

Die Taubheit der Finsternis.

Und die Finsternis - dem Tod.

2.

August 2526, Mondbasis

Der Mond hatte keine dunklere Seite als die, auf der die Station lag. Die gefühlte Finsternis dort konnte kein noch so hell leuchtender Stern verscheuchen - seit die Dämonen diesen Ort überfallen hatten.

Genau genommen war es nur ein einziger Dämon gewesen, ein Schatten von menschlicher Gestalt. Er war ebenso durch die luftgefüllten Abteilungen der Station gegangen wie über die eisige und luftleere Oberfläche des Erdtrabanten. Mal war er wie ein Geist gewesen, dann wieder fast körperlich - offenbar abhängig davon, wie viele Opfer ihn genährt hatten.

Seine Opfer waren die Marsianer gewesen. Diejenigen, die auf der Station ihren Dienst versehen hatten, und die, die mit ihrem Raumschiff, der CARTER IV, gekommen waren, um die alte Stationsbesatzung abzulösen.

Der Schatten hatte keinen Unterschied zwischen ihnen gemacht und jeden versteinert, dessen er habhaft hatte werden können.

Nur zwei Personen waren diesem Schicksal entgangen.

Und auch wenn die meisten Opfer des Phantoms inzwischen wieder aus Fleisch und Blut waren und ihre zeitweilig unterbrochenen Leben fortsetzten, war Calora Stanton doch froh, nie zu den Versteinerten gehört zu haben. Sie war eine der beiden Personen, die verschont geblieben waren. Der andere, der dem Schattenwesen entronnen war, hieß Damon Marshall Tsuyoshi. [1]

Sie hatte ihn den ganzen gestrigen Tag nicht gesehen. Was ungewöhnlich war in einer so limitierten Welt wie der, in der sie und die anderen Marsianer sich hier bewegten. Fast sah es so aus, als ginge er ihr aus dem Weg.

Wundert dich das? So klettenhaft, wie du dich an ihn gehängt hast in letzter Zeit?

Vielleicht hatte sie es wirklich übertrieben. Aber sie hatte einfach das Bedürfnis gehabt, seine Nähe zu suchen. Sie konnte selbst nicht sagen, was ihn plötzlich so anziehend machte. Unter anderen Umständen hätte sie ihn gar nicht beachtet. Er entsprach nicht ihrem Typ - als Mann. Und sie suchte auch nicht seine Nähe, weil er ein potenzieller Liebhaber war, sondern weil… weil…

Calora spürte, wie sie sich innerlich verkrampfte. Sie kannte die Antwort, aber sie war so absurd.

Sie suchte seine Nähe, weil die Nähe aller anderen sie seit den Vorkommnissen abstieß.

Calora zuckte leicht zusammen und sah sich um. Obwohl sie ihre Gedanken nicht ausgesprochen hatte und sich auch niemand in ihrer unmittelbaren Nähe befand, war ihr so unbehaglich zumute, als hätte sie es doch getan - so laut, dass es bis in die fernsten Winkel der Station hörbar gewesen war.

Verrückt. Ist es nicht verrückt? Dass ich mich paranoid benehme, während die, die allen Grund dazu hätten, sich völlig normal verhalten?

Sie war froh, dass sie die Station bald hinter sich lassen und auf ihren Heimatplaneten zurückkehren durfte. Es gab auch Stimmen, die bedauerten, dass dieser Außenposten auf unabsehbare Zeit aufgegeben werden sollte, aber sie selbst gehörte nicht dazu.

Wenn sie die Augen schloss, sah sie die grünen Ebenen des Mars vor sich. Sie kannte ihre Welt nur so. Als sie geboren wurde, hatten die Zeiten, da man sich nur mit technischen Hilfsmitteln und schützender Kleidung über die Oberfläche des damals rostroten Himmelskörpers hatte bewegen können, längst der Vergangenheit angehört. Natürlich gab es noch Gegenden, die an die Zeit vor dem erfolgreichen Terraforming gemahnten. Doch die erschlossenen und besiedelten Landschaften zeichneten sich durch all das aus, was sich die Raumfahrer, die einst von der Erde zum Mars gereist waren, um einen neuen Lebensraum zu schaffen, nur hatten erträumen können.(nachzulesen im MADDRAX SpinOff »Mission Mars«)

Calora liebte den Mars. Alles, was sie von der heutigen Erde wusste, erschien ihr dagegen barbarisch.

Die wahren Menschen waren Marsianer - davon war sie überzeugt. Zugleich aber übte die Barbarei, die auf dem Nachbar- und eigentlichen Herkunftsplaneten ihres Volkes herrschte, eine seltsame Faszination auf sie aus. Ihr war sie letztlich erlegen, hatte sich freiwillig für den Trip zum Mond gemeldet.

Es würde nicht die letzte falsche Entscheidung in ihrem Leben bleiben, dessen war sie sich sicher.

Ich will nur noch heim. Wieder festen Boden unter den Füßen haben.

Sie schmunzelte, weil sie das, was sie gerade unter den Füßen hatte, unterbewusst offenbar nicht als »festen Boden« einstufte. Dabei war der Erdtrabant gut halb so groß wie der Mars und damit alles andere als zerbrechlich.

In ihrem Ohrstick meldete sich die Stimme des Kommandanten.

»Calora - hörst du mich?«

»Klar und deutlich«, gab sie über das Kehlkopfmikro zurück.

»Wie weit bist du?«

»In dieser Sektion so gut wie fertig. Ich muss nur noch durch die Schleuse und die Verplombung vornehmen.«

»Beeil dich. Du bist die Letzte - alle anderen haben bereits Vollzug gemeldet und befinden sich an Bord.«

Claudius Gonzales hatte die Stelle des Kommandanten an Bord der CARTER IV übernommen, nachdem der eigentliche Schiffsführer, Henry Cedric Braxton, durch einen Lasertreffer ums Leben gekommen war. An die genauen Umstände wollte Calora nicht denken, aber jedes Mal, wenn sie Gonzales' Stimme hörte, musste sie es.

»Verstehe«, gab sie einsilbig zurück. »Bin schon unterwegs.«

Sie wusste, warum sie die Letzte des Teams war - weil sie kaum noch im Stande war, ihre Arbeit von den Empfindungen zu trennen, die sie seit dem überstandenen Terror beschäftigten. Es war wirklich verrückt, dass sie als nie Versteinerte offenbar mehr darunter zu leiden hatte als die, die erst wieder ins Leben hatten zurückfinden müssen.

Aber sagt man nicht auch, dass die Hinterbliebenen von Verstorbenen die Einzigen seien, die leiden - die Toten tun es nicht. Sie sind einfach… weg. Gegangen. Und so ähnlich scheint es auch mit denen zu sein, die hier zeitweilig… gegangen waren.

***

Calora betrat die Zentrale der CARTER IV und erstattete Kommandant Claudius Gonzales Bericht.

Er war ein besonnener Mann, der die Mondstation befehligt hatte, als die Schatten-Krise entbrannt war. Die für Marsianer typische Pigmentierung der Haut, besonders auf den Gesichtern erkennbar, war ihm aber auch nach all der Zeit fernab der Heimat geblieben. Calora fand es tröstlich, dass dieser Stempel, den ihre Welt ihnen aufdrückte, selbst unter widrigen Umständen unvergänglich war.

»Hat sich an der Startzeit etwas verändert?«, fragte sie, nachdem der Kommandant ihre Meldung mit einem wohlwollenden Nicken kommentiert hatte.

»Nein. Wir liegen voll im Plan. Die Station ist präpariert. Sie wurde in einen Modus versetzt, den man als Winterschlaf bezeichnen könnte.«

»Das klingt, als sprächen wir über ein lebendiges Wesen.«

Gonzales nickte. In seinen Augen schimmerte ein Ausdruck, den Calora als Altersmilde deutete. Offenbar wollte er ihr zu verstehen geben, dass einem auch Dinge ans Herzen wachsen konnten, als seien sie etwas Lebendiges.

Der Aufenthalt in der Basis hatte ihn geprägt - und sicherlich auch die Krise, die fast in einer Katastrophe geendet hätte.

»Die CARTER IV startet in zwölf Stunden.«

Das entsprach in etwa einem halben Marstag.

Oder einem halben Erdtag, dachte Calora, die es erstaunlich fand, dass Mars und Erde trotz stark differierender Größe auch so viele Gemeinsamkeiten hatten.

»Du kennst Damon Marshall Tsuyoshi?«, fragte der Kommandant. »Ich meine - ihr kennt euch näher?«

»Wir sind befreundet.«

Gonzales blickte sie eine Weile stumm und forschend an. Schließlich nickte er. »Das scheint er ähnlich zu sehen.«

»Wieso?«

»Er bat mich, dir zu sagen, dass er dich sehen will, sobald du an Bord gekommen bist.«

Calora wusste nicht, was genau sie an dieser Nachricht störte, vielleicht einfach nur, dass Damon sie nicht direkt kontaktiert hatte, sondern den offiziellen Weg wählte.

»Wo ist er?«

»In seiner Kabine.«

»Jetzt?«, fragte Calora zunehmend irritiert. Sie wusste, dass Damon ebenfalls in die Startvorbereitungen eingebunden war - hier an Bord.

»Er hat sich krankgemeldet.«

Obwohl der Kommandant keine spezielle Betonung in seine Stimme legte, hatte Calora das Gefühl, dass er Damons Unwohlsein für vorgeschoben hielt.

»Etwas Ernstes?«

»Nicht dass ich wüsste. Vielleicht ein Infekt. Er fühlte sich schlapp und bat mich, sich hinlegen zu dürfen.«

»Ich werde nach ihm sehen.«

Gonzales nickte. »Das ist gut. Als Ärztin bist du prädestiniert dafür.«

Calora nickte.

Wenig später stand sie vor Damons Kabine. Obwohl es einen Türmelder gab, bevorzugte sie es, zunächst mit dem Knöchel ihres Zeigefingers gegen das Schott zu klopfen. Normalerweise reagierte Damon darauf.

Und so war es auch jetzt.

Er war etwas blass um die Nasenspitze, als er öffnete, aber wirklich krank sah er nicht aus. »Endlich«, seufzte er.

»Upps«, reagierte sie. »Was ist denn mit dir passiert? Du freust dich ja richtig, mich zu sehen. Offen gestanden hatte ich in letzter Zeit nicht gerade den Eindruck, dass du meine Gegenwart genießt. Es kam mir eher so vor, als wäre ich dir lästig.«

Er schüttelte energisch den Kopf und zog sie am Ärmel ihrer Bordkombi in die Kabine. Offenbar dauerte es ihm zu lange, sie verbal zum Eintreten aufzufordern. »Das hast du in den falschen Hals gekriegt - was sicher auch meine Schuld ist. Ich… ich bin etwas durcheinander. Offenbar ist mein Nervenkostüm angekratzt. Manchmal denke ich, es wäre besser gewesen, wenn es mich auch erwischt hätte. Alle, die dem Schatten zum Opfer fielen und jetzt wieder leben, scheinen die Entspanntheit in Person zu sein. - Wie geht es dir eigentlich?«

Es war, als hätte er beim Reden erkannt, dass er nur auf sich selbst fixiert war.

»Geht so«, sagte sie und setzte sich auf einen Stuhl neben dem runden Tisch, an dem sie schon des Öfteren zusammen etwas getrunken oder gegessen hatten. »Setz dich zu mir. Komm. Wir reden. Reden hilft. Mir vielleicht auch.« Sie lächelte zaghaft.

Er zögerte, nahm dann aber ihr gegenüber Platz. »Willst du etwas trinken?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Du?«

»Vielleicht später.« Er schürzte die Lippen.

»Du hast dich krankgemeldet«, sagte sie.

»Bist du nur gekommen, um mich zu untersuchen?«

»Hast du mich nur gerufen, um deine schlechte Laune an mir auszulassen?«, konterte sie ruhig.

Das schien ihn ins Grübeln zu bringen. Schließlich ballte er die Hände zu Fäusten und spreizte sie mehrere Male. »Nein. Entschuldige. Mir geht es wirklich nicht besonders, aber das dürfte seelisch bedingt sein.«

»Was liegt dir denn auf der Seele?« Sie versuchte aufmunternd zu lächeln.

Ein Außenstehender, der sie in diesem Moment beobachtet hätte, wäre nicht auf die Idee gekommen, dass sie einander schon einmal ziemlich nahe gekommen waren.

»Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll…«

»Sag einfach irgendwas - ich werd's schon verstehen. Früher wollte ich mal Kryptologin werden.«

»Davon hast du nie etwas erzählt.«

Sie schnitt eine Grimasse. »Mann, das war ein Scherz.«

»Oh.«

»Fang schon an.«

»Es ist einfach… du wirst es nicht verstehen können, aber… ich fühle mich ausgeschlossen.«

»Von wem?«

»Von allen.«

»Von mir auch?« Sie hob eine Braue.

»Nein. Von dir als Einzige nicht. Aber eben von allen anderen.«

Woran erinnerte sie das nur?

»Seit wann?«, fragte sie, als würde sie ein Frage-Antwort-Spiel mit einem Patienten durchführen und dabei Punkte auf einer Checkliste abhaken.

»Seit… dem Vorfall.«

»Die Versteinerungen?«

»Ja.«

Sie nickte.

»Was ist?«, fragte er, als sie schwieg.

Sie seufzte. »Ich erlebe Ähnliches«, sagte sie schließlich rundheraus. »Ich will nicht sagen, dass mich die anderen schneiden - aber da ist etwas Unausgesprochenes zwischen uns. Leute, mit denen ich mich früher gut verstanden habe, wirken plötzlich distanziert… Vielleicht bin aber auch ich es, die diese Distanz aufbaut.« Sie zögerte, sah ihn eindringlich an. Zuerst wollte er ihrem Blick ausweichen, aber dann sog sich der seine regelrecht an ihrem fest. »Irgendwie«, sagte sie, »fühle ich mich nicht mehr zu ihnen gehörig - nicht mehr so, wie es sein sollte.«

»Geht mir genauso. Verdammt!« Damon sah sie fast verzweifelt an. »Ist doch beknackt, oder?«

»Vielleicht…« Sie blickte zu Boden.

»Was meinst du mit ›vielleicht‹?« Ihr Verhalten schien ihn statt zu beruhigen noch stärker zu verunsichern.

»Ich meine, es kann schon was dran sein. Wir haben nicht ihre Erfahrung. Sie sind uns in dem, was sie erlebt haben, voraus.«

Er lachte heiser. »Nicht dein Ernst, oder? Wir können froh sein, dass es uns nicht er-«

»Können wir das wirklich? Anders wären wir jetzt wie sie. Sie scheinen sich untereinander besser zu verstehen denn je. Fast blind. Du weißt, dass ich dem Team zugeteilt wurde, das die Mondstation in den Winterschlaf versetzen sollte.«

Er nickte. Fragend. »Und?«

»Ich war die Langsamste von allen, obwohl… obwohl der Bereich, für den ich verantwortlich war, noch die wenigsten Komponenten beinhaltete, die in den Schlafmodus versetzt werden mussten.«

»Seit wann bist du so ehrgeizig?«

»Hat mit Ehrgeiz nichts zu tun. Es bestärkt mich nur in dem, was ich schon vorher beobachtet habe. Die anderen… arbeiten, als würde ein Rädchen ins andere greifen. Zwischen ihnen herrscht blindes Verständnis. Ich wüsste nicht, wie ich es besser ausdrücken könnte.«

Er dachte über ihre Worte nach. »Das sollte uns eigentlich freuen - nicht Anlass zur Besorgnis geben«, sagte er.

Sie nickte. »Eigentlich. Ja. Dumm nur, dass es mich eben nicht freut. Es ist, wie du sagst: Ich fühle mich ausgeschlossen. Sie tun das nicht mit Absicht. Glaube ich jedenfalls. Aber sie strahlen es aus.«

»Hast du mit jemandem von ihnen darüber gesprochen?«

Sie sah ihn entgeistert an. »Nein!«

»Solltest du vielleicht.«

»Ach? Die Alternative wäre wohl, mich krankschreiben zu lassen… Halt! Ich vergaß: Ich bin Ärztin, ich könnte mir auch selbst Unpässlichkeit attestieren.«

»Jetzt wirst du zynisch.«

»Und du komisch. Hey, wir sollten anders mit uns umgehen. Wir sind nur noch zu zweit. Zumindest bis wir unser Zuhause erreicht haben.«

»Den Mars.«

»Den Mars.«

»Ich wünschte, wir wären schon dort. Diese beschissene Harmonie unter den anderen geht mir so was von auf den Zeiger…«

Calora lächelte. »So gefällst du mir schon besser. Lass deinen Frust ab - lass ihn an mir aus. Ich wüsste da eine Möglichkeit, uns beide auf andere Gedanken zubringen.«

Seine Augen weiteten sich. »Das ist jetzt nicht dein Ernst!«

»Was spricht dagegen? Der Kommandant erwartet mich noch nicht sofort wieder zum Rapport… und wenn ich zu ihm gehe, will ich mindestens eine Wunderheilung vermelden können…«

3.

August 2526, Erde

Aruula löste sich vorsichtig aus Maddrax' Umarmung. Er schlief tief und fest. Hätte sich auch nur eine winzige Veränderung seiner Atmung ergeben, wäre es ihr nicht entgangen. Ihr Gefährte mochte jeden anderen täuschen können, wenn eine Situation es erforderte, aber sie nicht. Davon war sie felsenfest überzeugt - jedes Beispiel der Vergangenheit, das ihre These widerlegt hätte, hatte sie aus ihrem Gedächtnis verbannt.

Sie lächelte über sich selbst, als sie aus der Hütte schlüpfte und sich vom kühlen Wind umschmeicheln ließ, der in ihrem Haar wühlte. Erst hier draußen im Freien streifte sie die wenige Kleidung über, die sie öffentlich zu tragen pflegte. Vergangene Nacht hatte sie sie abgestreift… nein, falsch, hatte sie sie sich von Maddrax abstreifen lassen.

Was er mit sichtlichem Vergnügen auf sich genommen hatte.

Genau wie das anschließende Liebesspiel, das sie beide immer noch genossen wie am ersten Tag. Näher kamen sich zwei Menschen sonst in keiner Situation, und das dazugehörige Vertrauen erinnerte Aruula stets daran, die richtige Wahl getroffen zu haben.

Im Nachhinein hatte sie sich oft gefragt, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, wenn Maddrax nicht quer durch die Zeiten und quasi vor ihre Füße gefallen wäre. Eine letztgültige Antwort darauf würde sie niemals finden, das war ihr bewusst.

Und sie brauchte sie auch nicht.

Alles war gut, solange sie zusammen waren. Auch wenn ihre Beziehung auf manch harte Probe gestellt wurde…

Ohne es verhindern zu wollen, schweiften ihre Gedanken, während sie sich weiter von der Hütte entfernte und dem Meer zuwandte, zu Matjunis… oder Daa'tan, wie ihn die Daa'muren genannt hatten, den sie auf eine ganz andere Weise geliebt hatte.

Maddrax hatte ihren gemeinsamen Sohn, der von den außerirdischen Invasoren geraubt und aufgezogen worden war, in Notwehr getötet.

Sie hatte ihm verziehen. Weil sie wusste, warum es geschah - und wie schuldlos er im Grunde war. Wütend war sie auf diejenigen, die Daa'tan zu einem Menschenfeind und Massenmörder gemacht hatten…

Als sie das Ufer erreichte, rannen ihr Tränen übers Gesicht, die sie gar nicht erst zurückzuhalten versuchte.

Manchmal wollte sie sich erinnern. Wollte sie trauern.

Seufzend ließ sie sich zwischen Felsen und spärlichem Flechtenbewuchs nieder. Ihr Blick wanderte kurz zurück zum Dorf, wo auch schon andere Bewegung im ersten Licht des Tages zu erkennen war.

Die Männer machten sich schon bereit, hinauszufahren und ihre Netze auszuwerfen. Nach dem Sieg über die Schatten tat ihr Volk alles in seiner Macht Stehende, um zur Normalität zurückzukehren.

Ob diese Normalität auch für sie beide, Aruula und Maddrax, galt, stand noch nicht fest. Möglich, dass sie einen hohen Preis zahlen mussten.

Vom Mars waren sie als Menschen zurückgekehrt, die die nächsten fünf Jahrzehnte rein biologisch kaum noch altern würden. Die Reise durch den Zeitstrahl hatte dies bewirkt, der Tachyonenmantel, der sich um sie gelegt hatte.

So hatte Maddrax es ihr erklärt.

Aber nach dem Kampf gegen das Steinwesen, das für den Schattenterror verantwortlich war und sich von Lebensenergie ernährte, hatten sie vielleicht diese Tachyonen wieder eingebüßt. Was bedeutete, dass Maddrax um gleich zehn Jahre altern würde und sie beide ihre erst kürzlich gewonnene relative Unsterblichkeit schon wieder verloren hatten.

Aruula blickte mit brennenden Augen aufs Meer hinaus und fragte sich, ob das denn so schlimm wäre, wieder ein ganz normaler Mensch zu sein. Sehnte sie sich nicht in ihrem tiefsten Kern genau danach…?

Schritte wurden hinter ihr laut.

Sie drehte sich um. »Ivee«, sagte sie überrascht. Das Mädchen war etwa zehn, elf Jahre alt, und für einen Moment kam es Aruula so vor, als blicke sie in einen Zauberspiegel mit ihrem eigenen, verjüngten Abbild. So ähnlich musste sie selbst mit zehn ausgesehen haben - doch damals war sie schon eine Sklavin gewesen, von Menschenhändlern entführt und als Lauscherin an eine Sippe der Wandernden Völker verkauft. Sie hoffte, dass Ivee ein solches Schicksal erspart bleiben würde. Aber eine Garantie dafür gab es in barbarischen Zeiten wie diesen nicht.

»Du wirst von Tag zu Tag hübscher, Kleines«, sagte Aruula. »Wann haben wir uns das letzte Mal gesehen? Da warst du höchstens halb so groß, oder?« Sie lachte. Der Anblick des Mädchens entfachte Frohsinn in ihr, und nach den schwermütigen Gedankenflügen von eben war sie dafür mehr als dankbar. »Was machst du schon so früh auf den Beinen?«

Ivee trat näher. Sie trug ein grob gewebtes, ärmelloses Kleid, das ihr bis zu den Knien reichte. Um die Taille schlang sich ein Gürtel mit einem Lederbeutel. Um den Hals hatte das gertenschlanke Mädchen eine Schnur hängen, an der ein buntes Sammelsurium von präparierten Fischaugen baumelte, von denen jedes einzelne wie eine Glasmurmel schimmerte.

Aruula musste sich eingestehen, dass sie die verschiedenen »Spender« der Augenkette nicht hätte benennen können. Aber sie bezweifelte nicht, dass Ivee es konnte. Sie war schon immer ein aufgewecktes Kind gewesen. Und jetzt stand sie fast schon an der Schwelle zur Frau, wie erste zarte Rundungen an den genau richtigen Stellen andeuteten.

Aruula löste den Blick von Ivee und schaute hinunter zum Meer, zu den Leuten, die dort an und in ihren Booten beschäftigt waren. Einige ruderten bereits los. »Hast du den Fischern geholfen?«, fragte sie. »Ist dein Vater dabei?«

Ivee schwieg weiter beharrlich, setzte sich aber ohne Aufforderung neben Aruula, ganz dicht neben sie. Dabei blickte sie nun auch Richtung Meer. Aruula hegte nicht den leisesten Zweifel, dass das Verhalten des Mädchens etwas zu bedeuten hatte. Sie beschloss abzuwarten.

Nach einer Weile holte Ivee etwas aus der Außentasche ihres Kleides und hantierte daran herum. Es war eine Metallklammer, nicht größer als Aruulas kleiner Finger. Ivee klemmte sich die Klammer auf die Nase, sodass die Löcher zusammengepresst und fest verschlossen waren. Ein paar der Taucher, die gestern an der bis jetzt vergeblichen Suche nach dem verschwundenen Steinwesen beteiligt waren, hatten sich auch solcher Hilfsmittel bedient.

Was genau die Klammer bewirkte, wusste Aruula nicht, aber jetzt sah sie fasziniert zu, wie Ivee neben ihr hörbar und tief einatmete… und dann mit geschlossenem Mund zur völligen Regungslosigkeit erstarrte. Ihr Blick war weiter geradeaus zum Meer hin gerichtet, aber wirklich wahrzunehmen schien sie nichts von dem Treiben dort. Es hatte vielmehr den Anschein, als verfiele sie in eine Trance.

Zunehmend beunruhigt wartete Aruula darauf, dass Ivee endlich wieder zu atmen anfing. Aber das Mädchen bewies beeindruckende Standhaftigkeit. Minuten verstrichen.

Dann endlich - Aruula machte sich schon ernsthaft Sorgen, ob Ivee nicht irgendetwas zugestoßen sein könnte, auch wenn sie weiterhin völlig ruhig neben ihr saß - flatterten die Augenlider des Mädchens, und es holte fast japsend Luft. Gleichzeitig sprang es auf und stellte sich mit in die Hüften gestemmten Fäusten vor die Kriegerin.

»Na?«, fragte Ivee atemlos. »Wie war ich?«

Aruula blieb sitzen, tippte sich aber mit dem Finger gegen die eigene Nase, um Ivee auf das hinzuweisen, was ihr schmales Gesicht immer noch verunzierte.

Ivee klaubte sich die Klammer von der Nase und ließ sie wieder in der Tasche verschwinden.

»Toll. Ich fürchtete schon…« Aruula beendete den Satz nicht, sagte stattdessen: »Ich verstehe nur nicht, was das sollte.«

»Ich kann lange die Luft anhalten«, plapperte das Mädchen munter drauflos. Das war wieder die Ivee, die Aruula in Erinnerung hatte.

»Zweifellos, aber…«

»Länger als jeder andere hier! Meine Eltern können dir das bestätigen. Und meine Freunde… hm, selbst die, die mich nicht ausstehen können, werden dir das sagen!«

»Ich glaube dir, Ivee.« Aruula zeigte auf die Stelle neben sich, wo Ivee zuvor Platz genommen hatte. »Komm, setz dich wieder. Schön, dich zu sehen. Ich war lange fort, wie du weißt, und jedes vertraute Gesicht macht mich glücklich. Wie geht es dir und deiner Familie? Habt ihr den… Angriff gut überstanden?«

Ivee nickte. Nicht der Anflug eines Schattens lag auf ihrem Gesicht. Erst zwei Tage war es her, dass sich die mörderischen Schatten in Nichts aufgelöst hatten, und doch schien es bei Ivee keinerlei Nachwirkungen zu geben.

»Darum geht es nicht. Ich will helfen! Ich seh vielleicht noch aus wie ein Kind, aber ich bin keines mehr! Ihr sucht doch nach diesem Stein, der für alles verantwortlich war, was hier geschehen ist… Er ist zwischen die Korallen gesunken, als Hermon ihn aus dem Rumpf des Geisterschiffes herausgebrochen hat… richtig?«

»Richtig«, antwortete Aruula vorsichtig. Ihr dämmerte, was Ivee mit ihrer Demonstration erreichen wollte. »Aber es kommt nicht in Frage.«

»Was kommt nicht in Frage?«, reagierte das Mädchen mit unschuldigem Augenaufschlag.

Aruula war sicher, dass Ivee sie nur zu gut verstanden hatte. Dennoch sagte sie: »Dass du dich in Gefahr begibst. Das werden weder deine Eltern noch ich oder irgendwer sonst hier erlauben!«

Die gerade noch lammfromm wirkende Ivee zeigte einen Anflug von kindlichem Jähzorn. Fauchend stieß sie aus: »Das - ist - nicht - fair!«

»Du irrst dich«, erwiderte Aruula ruhig. »Dieser Stein ist kein einfacher Stein! Ein böser Geist lebt darin, der den Menschen die Seele geraubt und sie versteinert hat. Dass er im Meer versunken ist, heißt noch lange nicht, dass keine Gefahr mehr davon ausgeht.«

»Warum lasst ihr ihn dann nicht einfach, wo er ist?«, fragte Ivee mit immer noch funkelnden Augen.

»Weil wir befürchten, dass irgendwann jemand ihn zufällig findet und berührt - und der Schrecken dann von Neuem beginnt«, erklärte Aruula. »Wir können das Gebiet, wo der Stein versunken ist, nur ungefähr bestimmen, und die Suche ist sehr schwierig zwischen den Korallen.«

»Eben! Ihr braucht gute Taucher, um ihn zu finden!«

Aruula schüttelte den Kopf. »Es ehrt dich, dass du helfen willst. Aus dir wird einmal eine starke Kriegerin, daran gibt es gar keinen Zweifel. Aber das hier ist viel zu gefährlich. Nur die Luft anhalten zu können…«

»Lange anhalten zu können«, fiel Ivee ihr altklug ins Wort.

Aruula lächelte knapp. »Auch das genügt in diesem Fall nicht. Tut mir leid.«

Ivee seufzte. Dann strahlte sie unversehens über das ganze Gesicht.

»Was ist jetzt wieder los?«, fragte Aruula verblüfft.

»Nichts. Hab's kapiert. Bin ja nicht doof. Und ich mag dich trotzdem!«

Aber statt sich wieder zu Aruula zu setzen, rannte sie plötzlich los. Zu den Hütten. Kopfschüttelnd blickte Aruula ihr nach, bis von Ivee nichts mehr zu sehen war.

Sie blieb noch eine Weile sitzen, ließ sich die Begegnung mit dem Mädchen noch einmal durch den Kopf gehen und kehrte schließlich ebenfalls zum Dorf zurück. In die Hütte, in der Maddrax immer noch schlief.

Sie legte sich neben ihn und schloss die Augen, bis sich der Mann, den sie liebte, hinter ihr zu regen begann.

***

Seite an Seite verließen sie die Hütte.

Ein sonniger Tag empfing sie. Matthew Drax ließ seinen Blick über die Siedlung schweifen. Ein Albtraum war von ihm gewichen, und wie schon am Vortag langte er nach dem Aufstehen hoch an sein Gesicht und rieb sich mit der rechten Hand über Wangen, Kinnpartie und Hals.

Glatt.

Beinahe jedenfalls. Aber die Bartstoppeln waren noch immer so kurz, wie er sie aus der Zeit vor der Berührung des tachyonenfressenden Steins im Bug des Geisterschiffes in Erinnerung hatte.

»Was sagt dein Auge?«, wandte er sich zur Bestätigung seiner Feststellung an Aruula.

Sie wandte den Kopf, betrachtete ihn kritisch, wusste, worauf er anspielte. »Mein Auge sagt: perfekt. Ich schätze, wir sind noch mal davon gekommen. Wäre auch verdammt schade, wenn der Ausflug zum Mars letztlich für den Barschbeißer gewesen wäre.«

Sie lächelten einträchtig. Die Tachyonenverstrahlung, die sie bei der Durchquerung des Zeitstrahls »erlitten« hatten und die ihre Körperzellen vor dem natürlichen Zerfall schützte, schien nicht gänzlich in das Steinwesen geflossen zu sein. Ansonsten müsste Matthews Bart jetzt wieder sprießen.

Eine Ungewissheit blieb aber: Normalerweise reichte ein Kontakt mit dem Zeitstrahl aus, um die Zellen für fünfzig Jahre »frisch« zu halten. Niemand konnte sagen, wie viele Tachyonen jetzt noch übrig waren, wann das Altern unvermittelt wieder einsetzen würde. In Jahren? Wochen? Oder Tagen?

Sie würden es merken, wenn Matts Bart plötzlich wieder zu wachsen begann.

Für Aruula würde es keinen Unterschied machen; sie hatte erst vor wenigen Wochen den Strahl durchquert. Matt hingegen würde mit Sicherheit die zehn Jahre in den Knochen spüren, um die er die Zeit bereits betrogen hatte.

Aruula strich ihm zärtlich über die Wangen; die sanfte Berührung vertrieb seine Sorgen. Für den Moment.

Sie schaute an ihm vorbei, und er folgte ihrem Blick zu der Koppel, in der die Andronen angebunden waren. Die riesigen geflügelten Ameisenmutationen flößten Matt ungebrochenen Respekt ein. Dennoch waren sie das beste Transportmittel, um gemeinsam mit Aruula nach Irland zu reisen und nach Jenny und Pieroo zu suchen.

Waren die beiden und alle Bewohner des Dorfes Corkaich inzwischen auch wieder entsteinert? Matt hoffte, dass sich der Effekt nicht nur auf den näheren Umkreis der Schattenkaravelle beschränkte. Dann würden auch Sir Leonard Gabriel und seine Technos auf Guernsey wieder leben, und alle anderen, die den Schatten zum Opfer gefallen waren.

Es wird höchste Zeit, dass eine Geschichte mal gut ausgeht, dachte Matthew Drax. Wir können ja nicht ständig die Arschkarte ziehen.

Gleichzeitig fiel ihm Victoria Windsor ein, und es durchfuhr ihn wie ein Blitz. Sie hatten ihre versteinerte Leiche an der Südküste Britanas begraben! Wenn sie ebenfalls wieder erwacht war… [2]

Ein eiskalter Schauer lief über Matts Rücken. Würde sich die ehemalige Queen aus ihrem Grab befreien können? Sie hatten ihren Steinkörper mehr symbolisch beerdigt, denn ihm drohte ja keine Gefahr, von Tieren ausgegraben zu werden. Matt konnte nur hoffen, dass die Erdschicht und die paar aufgelegten Steine Victoria nicht hindern würden, aus ihrem Grab zu entkommen.

Er selbst musste sich jetzt auf andere konzentrieren. Gemeinsam mit Jenny und Pieroo würden sie Anns verlorene Fährte hoffentlich aufspüren und seine verschollene Tochter finden können.

Aber noch konnten sie nicht aufbrechen. Solange das Steinwesen irgendwo in Küstennähe zwischen den Korallen lag, fand er keine Ruhe. Erst wenn es vernichtet oder - wenn das nicht möglich war - in einem tiefen Brunnen versenkt und mit Geröll überdeckt war, konnte er dieses düstere Kapitel hier abschließen.

Es gefiel Matt nicht, dass sie, was die Natur des Steins anging, immer noch komplett im Dunkeln tappten. Woher stammte er? Hatten ihn einst die Nazis gefunden, wie eine Prägung auf seiner Hülle aus Harz vermuten ließ? Und war er wirklich nur durch die Durchquerung des Zeitstrahls und die Kollision mit der Karavelle zur Bedrohung geworden - oder hatte dieses Potenzial schon vorher in ihm geschlummert?

Zwar hatte Aruula einige Informationen von dem Schattenmönch Bartolomé de Quintanilla bekommen, doch die reichten nicht aus, um ein klares Bild zu gewinnen.

Darum suchten sie seit gestern nach dem versunkenen Stein. Sie hatten Seile am Meeresboden gespannt und ein Areal von etwa fünfzig Quadratmetern in gleich große Vierecke unterteilt, die sie nun systematisch abarbeiteten. Bislang ohne Ergebnis.

»Wann werden wir aufbrechen?«, fragte Aruula. »Ich spüre deine Zerrissenheit. Du willst fort.«

Sie selbst wäre gern noch geblieben, das spürte er. Aber sie war die loyalste Person, die er kannte - auch wenn sie ab und zu, verbal und tatsächlich, die Krallen ausfuhr.

»Sobald es hier nichts mehr tun gibt. Wir müssen diesen Stein unbedingt finden.«

Sie nickte. »Er darf nie wieder sein Unwesen treiben.«

***

Sie hatte Maddrax nichts von ihrer Begegnung mit Ivee erzählt, ohne genau zu wissen, warum nicht. Doch dann, auf dem Weg zum Strand, kam ihnen das Mädchen entgegen gerannt.

»Ich habe mit ihnen gesprochen!«, rief sie. »Sie erlauben es mir!«

Maddrax sah Aruula fragend an, während sie stehenblieben. »Wer ist das?«

»Eine… Freundin.«

Ivee hörte es und richtete sich auf den Zehenspitzen auf, um noch größer zu wirken. Offenbar machten Aruulas Worte sie stolz. »Wir kennen uns schon ewig«, behauptete sie mit einer beiläufigen Handbewegung.

»Kann ich mir vorstellen«, spöttelte Maddrax. »Wahrscheinlich habt ihr schon im Sandkasten zusammen gespielt.«

Ivee stutzte. Dann wandte sie sich besorgt an Aruula und flüsterte ihr zu: »Ist er nicht ganz…?« Mit dem Zeigefinger machte sie kreisende Bewegungen in Höhe ihrer Stirn.

»Manchmal«, gab Aruula ebenso leise, aber auch gerade laut genug zurück, dass ihr Gefährte sie verstehen konnte. »Aber er ist harmlos.«

»Und inzwischen sogar stubenrein«, fügte Maddrax grinsend an. »Worum geht's hier eigentlich?« Er sah Ivee an. »Wer hat dir was erlaubt?«

Ivee verschränkte die Arme vor der Brust. »Meine Eltern haben ja gesagt«, erklärte sie in gewichtigem Tonfall.

Maddrax seufzte. »Zu was haben sie ja gesagt? Wirst du daraus schlau, Aruula?«

Aruula entschied sich, ihn kurz und knapp über ihre frühmorgendliche Begegnung zu informieren.

Verblüfft sah er sie an. »Du warst schon vor Tagesanbruch unterwegs?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Du hast geschlafen wie ein Stein… womit wir beim Thema wären. Ivee will sich unbedingt an der Suche nach dem Steinwesen beteiligen. Ich habe ihr gesagt, dass es viel zu gefährlich wäre, aber sie lässt nicht locker.«

Maddrax nickte ernst. »Es ist zu gefährlich. Außerdem brauchen wir dich nicht. Die besten Taucher -«

»Ich bin die Beste«, fiel Ivee ihm ins Wort. »Soll ich's noch mal beweisen?« Schon war ihre Hand in der Tasche ihres Kleids, saß die Klammer auf der Nase, presste Ivee die Lippen fest aufeinander.

»Um Himmels willen, was tut sie da?«

»Die Luft anhalten.« Aruula trat vor und pflückte die Klammer von Ivees Nase.

Das Mädchen sah zornig zu ihr hoch, hielt aber den Mund weiter geschlossen und machte keine Anstalten, den Atemstreik zu unterbrechen.

»Nein«, sagte Aruula entschieden.

Maddrax hingegen zeigte sich beeindruckt. »Sie ist gut. Wirklich gut. Trotzdem…« Er strich ihr übers Haar. »Geh nach Hause, Ivee. Das hier ist Erwachsenenkram.«

Empört wandte sich das Mädchen an Aruula. »Und der soll nicht verrückt sein? Pah!« Mit diesen Worten ließ sie die beiden stehen und stampfte davon, als hätte sich ihr Körpergewicht vor Wut plötzlich verdreifacht.

»Wer die mal zur Frau kriegt, kann sich warm anziehen«, seufzte Maddrax.

Aruula schüttelte den Kopf und widersprach im Brustton der Überzeugung: »Falsch. Glücklich schätzen kann er sich. Ivee hat Feuer. Eine Frau ohne Temperament ist keine Frau!«

»Du musst es ja wissen…«

***

Aruula musste es wissen, ja, denn sie war ein Temperamentbündel, wie es im Buche stand. Eine Frau, die sich ihrer Haut zu wehren wusste - und noch dazu über die fantastische Gabe verfügte, in den Gedankenwelten anderer zu lauschen.

Er mochte ihr intellektuell überlegen sein, aber in der Welt, in der er seit über zehn Jahren lebte, spielte das nicht immer eine Rolle. Oft kam es viel mehr auf kreatürliche Kraft, Körperbeherrschung und Schnelligkeit im Handeln an. Allzu hehre Moralvorstellungen, aus dem beginnenden 21. Jahrhundert herübergerettet, entpuppten sich zu seinem Leidwesen häufig als Knüppel zwischen die Beine, als mehr hinderlich denn hilfreich also.

Dennoch bemühte sich Matthew Drax immer noch, erwähnte Moral nicht schleifen zu lassen. Auch wenn er gelernt hatte, sich möglichst gut den Verhältnissen anzupassen, die er vorgefunden hatte, wollte er seine ehernen Grundsätze, mit denen er aufgewachsen war, nicht von barbarischer Gewalt beiseite fegen lassen. Genau diese Wertmaßstäbe machten ihn aus. Als Person. Als Kämpfer. Als Gefährte.

So wie er Aruula mitsamt allen Eigenschaften akzeptiert und lieben gelernt hatte, hoffte… nein, wusste er, dass sie auch ihn akzeptierte und liebte.

Das Band zwischen ihnen war gewaltigen Belastungen ausgesetzt gewesen, aber nie gerissen. Seit sie sich auf einem Schneefeld in den Alpen gefunden hatten - er verletzt in seinem abgestürzten Jet, von blutrünstigen Taratzen umgeben, sie in Fellmantel und Lendenschurz, mit gezücktem Schwert - seit damals war ihrer beider Leben unzertrennlich miteinander verwoben.

Und auch jetzt sprach sie aus, was er gerade dachte.

»Die Taucher warten sicher schon auf uns. Lass uns zum Strand gehen.«

Er nickte. Eine ausgesuchte Mannschaft hatte die Suche nach dem verschollenen Stein aufgenommen; neben ihnen beiden der Händler Hermon alias Grao'sil'aana, vier junge Männer und eine Frau. Im Reich der Dreizehn Inseln übernahmen die Frauen die Jagd und die Verteidigung, während sich die Männer hauptsächlich der Feldarbeit und dem Fischfang widmeten. Die häuslichen Aufgaben übernahm man gemeinsam. Jedem einzelnen der Taucher hatten Grao, Aruula und er eingehämmert, dass sie den Stein nicht berühren durften, wenn sie ihn entdeckten.

Raagon, der die Sucher aus dem Dorf koordinierte, kam ihnen entgegen. Trotz bisheriger Erfolglosigkeit schien er seinen Elan nicht verloren zu haben. Raagon war jünger als Matt, wirkte aber mindestens um zehn Jahre älter. Seine Haut war wind- und wettergegerbt, sein Gesicht eine Landkarte der Leiden, die er im Laufe seines Lebens durchlaufen hatte. Die Dreizehn Inseln waren kein Schlaraffenland. Die Menschen hier mussten hart für ihr Dasein schuften und nicht selten über ihre Kräfte gehen, um sich gegen Natur, Krankheit oder Feinde von außen durchzusetzen.

Bislang hatten sie es geschafft, aber oft - zuletzt und besonders drastisch vor wenig mehr als achtunddreißig Stunden - nur mit einer gehörigen Portion Glück.

Ohne die auch ich nicht mehr am Leben wäre, dachte Matt realistisch.

Raagon langte bei ihnen an. Er zeigte zu der Gruppe hinter sich, die gerade dabei war, sich auf zwei Boote zu verteilen. Auch Grao in der Gestalt Hermons war darunter. »Wir sind bereit, die Suche fortzusetzen.«

Matt nickte. »Dann los.«

Sie bestiegen die Boote und legten ab. An der Stelle, an der unter Wasser die Seile gespannt waren, dümpelte eine Boje. Matt wünschte sich, sie hätten vorgestern eine dabeigehabt, um den Standpunkt der Karavelle zu markieren. Es war unglaublich schwierig, im offenen Meer einen bestimmten Punkt wiederzufinden, und er konnte nur hoffen, dass sie die Stelle einigermaßen gut getroffen hatten.

Ein knappes Viertel des eingezäunten Areals hatten sie schon abgesucht, bis heute Abend wollten sie die Hälfte geschafft haben. Die Taucher wechselten sich ab und schwammen mit kurzen Stangen über den Grund, wo sie in den Korallen und im Sand herumstocherten. Glücklicherweise war das Wasser hier nicht allzu tief; das Licht der Sonne reichte bis zum Boden hinab.

Vor allem für Matt und Aruula waren die Tauchgänge mühsam und kräfteraubend. Die Fischer hatten darin einige Übung und Grao musste sogar darauf achten, nicht zu lange unter Wasser zu bleiben, um keinen Verdacht zu erregen. Tauchanzüge und Sauerstoffflaschen gab es leider nicht.

Matt wünschte sich die Kiemen zurück, die die Hydriten ihm nach ihrer ersten Begegnung eingepflanzt hatten. [3] Oder nein, besser doch nicht. Die Dinger hatten sich entzündet und mussten wieder herausoperiert werden, was ihn fast das Leben gekostet hatte. Dann lieber immer wieder auftauchen und Luft holen. So lange, bis dieser verdammte lebende Stein gefunden war…

4.

Ich war… der Koordinator.

Ich war… Arthur Crow.

Ich bin…

... KROOW.

Das Wesen erhob sich, noch unbeholfen und im steten Wandel begriffen.

Sein Körper sah aus, als hätte ihn ein Wahnsinniger mit Waffen oder Werkzeugen malträtiert, bis nur noch ein Haufen Fleisch übrig geblieben war - halb verdautes, von einem Monstrum erst vertilgtes und dann wieder erbrochenes Fleisch, in dem unsichtbare Hände, Klauen, Zähne wühlten, es drehten und wendeten und zu etwas zu formen versuchten, das wieder Ähnlichkeit mit dem hatte, was es einmal gewesen war.

Den Menschen nachzubilden, der unter der Flut bionetischer Masse regelrecht zerborsten war, erwies sich als heikle und kaum lösbare Aufgabe.

Aber Kroow war die personifizierte Geduld. Zeit war für ihn nicht gleichbedeutend mit Vergänglichkeit. Zeit war auch der mächtigste Schöpfer von allen. Mächtiger noch als -

Er erlaubte sich nicht, den Vergleich auszuformulieren.

SIE waren heilig.

Niemand durfte SIE beschmutzen.

Er verehrte seine Erschaffer noch immer. Obwohl sie ihn schon so lange allein gelassen hatten im Ewigen Eis…

Wie lange hatte er auf diesen Moment hingearbeitet, ohne sich selbst dessen bewusst zu sein? Im Nachhinein verstand er seine unterschwelligen Ambitionen, sich die Materie, an die SIE ihn einst gebunden hatten, Untertan zu machen.

Aber war es wirklich möglich, sich aus dem Korsett zu befreien, das SIE ihm als Körper für die Ewigkeit zugewiesen hatten? Und war es nicht Frevel, sich IHREM Plan zu widersetzen?

Der Widerstreit, in den ihn diese Frage stürzte, währte Stunden… Tage… während derer Kroow aber nie in seinen Anstrengungen nachließ, sich aus dem Flächenräumer, seinem uralten Gefängnis zu befreien.

Einerseits erschreckte es ihn, seine Umgebung plötzlich nur noch als Kerker und Grab wahrzunehmen, andererseits labte er sich an den Gefühlen, die sein so vehement erwachtes Streben nach Freiheit in ihm entfachte.

Und so modulierte er weiter. Pumpte er Materie von dort, wo er so lange gehaust hatte, in das neue Gefäß, das ihm fortan dienen sollte.

Ein Körper, der beweglich war. Ein Vehikel, das ihn tragen konnte, wohin auch immer es ihn zog.

Diesen Zug zu einem Ziel verspürte er mit jedem Tag stärker. Und es kam die Stunde… da gab er ihm nach.

Kroow erhob sich von der Stelle, an der Arthur Crow gestorben war und doch immer noch existierte. Nichts von seiner physischen Existenz war verloren gegangen, alles war mit dem einstigen Koordinator, seiner bionetischen Struktur fusioniert.

Sie waren eins geworden.

Doch nur einer konnte Nutzen daraus ziehen.

»Krrroooooww…!«

Der Laut, aus den Tiefen der Kreatur kommend, hallte durch das Ganglabyrinth des Flächenräumers. Lebewesen, die sich noch darin aufhielten - niedere, geistlose Kreaturen; Tiere, einst von den Zeitblasen angespült - duckten sich ängstlich oder verkrochen sich in Nischen, Spalten und Ritzen.

Indes richtete sich das Ding auf und lenkte seinen Blick zu der Wandstelle, wo eine gewaltige Lücke klaffte. Es versuchte zu verarbeiten, dass ihm die angestrebte Befreiung tatsächlich gelungen war.

Schließlich akzeptierte es den Erfolg und machte erste tapsige Schritte, um sich an die errungene Mobilität zu gewöhnen.

***

Warum ihn der erste Weg zum »Friedhof« führte, hätte Kroow selbst nicht zu sagen vermocht. Er begab sich ohne nachzudenken dorthin, in jenen Raum, der voller Leichen war.

Hüllen, deren Besitzer ihm einmal Untertan gewesen waren. Wie zuletzt Arthur Crow, nur über einen viel längeren Zeitraum.

Seine Gesellschafter, so hatte er sie für sich selbst genannt. Durch sie, die sich über die Jahrtausende durch jene Tore verirrt hatten, die der Flächenräumer bei jeder Spannungsspitze wie Löcher in die Zeit brannte, hatte der Koordinator Einblick erhalten in das Leben »draußen«. Nicht das Leben seiner Schöpfer, sondern einer ganz anderen Spezies, der Menschen.

Obwohl die meisten primitiv anmuteten, war der Koordinator doch der Faszination erlegen, die ihre Gedankenwelten auf ihn ausübten. Welten, in die er sich hatte einloggen können, sobald er gelernt hatte, seine bionetischen Werkzeuge an ihre Nervensysteme anzubinden.

Von all den Toten, die in den Konservierungswannen lagen und sich rein äußerlich nicht mehr verändert hatten, bewahrte er sämtliches Wissen in sich auf, das er ihnen jemals abgezapft hatte. Ihre Seelen waren erloschen, aber das Destillat ihrer Erfahrungen war sicher verwahrt gewesen im Koordinator… und er hatte es mit herübergerettet in seine neue Existenz.

Kroow blieb vor einem der Becken stehen, die mit klarer Flüssigkeit gefüllt waren. In jeder Wanne schwamm ein Mensch. Die Flüssigkeit verhinderte, dass die Leichen verwesten. Und so sah auch das Gesicht, auf das er gerade hinabblickte, aus, als hätte es gerade erst die Augen geschlossen.

Kelsos, rief Kroow mühelos den Namen des römischen Soldaten ab, der in Teilen seiner Rüstung bestattet worden war. Kelsos sah aus wie ein Greis, obwohl es ihn als Jüngling in die Station verschlagen und er hier nur wenige Erdenjahre verbracht hatte. Mit Kelsos war es seltsam gewesen: Er hatte die Verbindung mit dem Koordinator nicht vertragen, war davon wie im Zeitraffer ausgemergelt worden. Der Koordinator hatte es zwar bemerkt, den Prozess aber nicht aufhalten können. Nicht mehr rechtzeitig genug für Kelsos jedenfalls. Doch im Zuge seiner Versuche hatte er Enzyme gezüchtet, die bei späteren Kandidaten anschlugen und deren natürliche Lebensspanne teilweise verdoppelt oder verdreifacht hatten.

Neben Kelsos lag der Gladius, das Kurzschwert, mit dem er einst blutend von einem Schlachtfeld hier angekommen war. Kroow koordinierte seine ungewohnten Gliedmaßen, beugte sich vor, tauchte mit einer Tentakelhand in die klare Flüssigkeit und bekam das armlange Schwert zu fassen. Als er es aus dem Becken hob, tropfte das geruchlose Konservierungsmittel zu Boden und bildete eine kleine Lache.

Kroow achtete nicht darauf. Die Klingenspitze voran trieb er die Waffe in seinen bionetisch-organischen Körper. Sie tauchte in die Masse ein, ohne ihn zu verletzen, bis nicht einmal der Knauf noch hervorschaute.

Kroow wandte sich der nächsten Wanne zu. Ishikawa Hanz, erinnerte er sich des Namens. Auch der drahtige Mann trug noch Reste seiner traditionellen Ninjakleidung, in der ihn seine Zeitodyssee in den Flächenräumer verschlagen hatte. Die einzige Waffe, die er mitgebracht hatte, war die Kusarigama, eine Art Sichel mit Kette, an der ein schweres Eisengewicht befestigt war.

Ishikawa hatte damit umzugehen gewusst und für manche Vorführung herhalten müssen. Später hatte er die Kusarigama dazu benutzt, um Wild, das durch die Zeitblasen in die Station geraten war, zu jagen und zu töten.

Kroow nahm auch diese Waffe und stopfte sie sich in seinen Leib. Sie verschwand so spurlos wie zuvor der Gladius.

Die nächste Gestalt, die er betrachtete, hieß Joses. Joses war eine schwer zu deutende Persönlichkeit gewesen. Durch seinen Geist waren Bilder von drei Brüdern gehuscht, von denen einer, Jeschu mit Namen, gekreuzigt worden war. Joses hatte den Tod dieses Bruders nie verwunden und war, halb von Sinnen vor Trauer, in das Portal gestolpert, das ihn hierher führte.

Kroow betrachtete den Toten eine Weile und entschied, dass die Bilder, die er aus dessen Geist übernommen hatte, keinen Nutzen brachten; zu wirr waren sie, zu unverständlich. Er wusste nicht, warum er sie als Koordinator überhaupt so lange in sich bewahrt hatte. Wie in einem Selbstreinigungsprozess löschte er sie jetzt aus. Danach war ihm irgendwie… wohler. Obwohl es jeder Logik widersprach, hatte er sich von den Fragmenten des Joses beobachtet gefühlt.

Es gab noch mehr Tote, aber nur neun davon befand er für wert, in ihm »weiterzuleben«. Als Kroow den Friedhof verließ, beherrschte er seinen Körper bereits spürbar besser als auf dem Herweg. Trotz der Gegenstände, die er in sich aufgenommen hatte, fühlte er sich kein Quäntchen schwerer. Das mochte daran liegen, dass das hinzugekommene Gewicht gegenüber der Masse, die er bereits in sich vereinte, kaum der Rede wert war.

Mit dröhnenden Schritten stampfte er durch die Anlage. Und mit jedem dieser Schritte wurde er schneller.

Es war Zeit, Abschied zu nehmen. Draußen wartete eine Welt auf ihn, die er bislang fast ausschließlich aus den Köpfen von Verstorbenen kannte. Sie mit eigenen Augen zu schauen und zu durchwandern, würde eine ganz andere Qualität haben.

Die Zeitblasen, die in andere, frühere Erdepochen führten, konnte er dabei nicht nutzen. Sie waren mit dem letzten Schuss des Flächenräumers gelöscht worden, zumindest hier im Flächenräumer. An ihren Austrittsorten mochten sie noch existieren und Verbindung untereinander halten. Vielleicht würde er sie ausfindig machen und nutzen; irgendwann.

Durch eine offene Schleuse in eine Eiswelt und vorbei an weiteren zerstörten Kunstmenschen und dem Skelett eines Barschbeißers verließ Kroow den Flächenräumer - das einstige Zuhause, das ihm zu eng geworden war.

5.

Zehn Stunden vor Zündung der Triebwerke trat Calora Stanton aufgeräumt aus der Kabine von Damon Marshall Tsuyoshi und begab sich in ihre eigene. Von dort aus nahm sie Sprechverbindung zur Bordzentrale auf und informierte den Kommandanten darüber, dass sich der Bordtechniker auf dem Wege der Besserung befand. Das Wort »Wunderheilung« nahm sie nicht in den Mund.

Claudius Gonzales gab sich damit zufrieden. »Wird er zum Start auf seinem Posten sein?«, wollte er wissen.

»Davon ist auszugehen.«

»Gute Arbeit, Stanton.«

Calora bedankte sich artig und unterbrach die Verbindung. Sie wollte duschen und sich dann noch ein paar Stunden aufs Ohr legen, um den Aufbruch zur Heimat im Vollbesitz ihrer geistigen und körperlichen Kräfte mitzuerleben, auch wenn davon sicherlich nicht der Erfolg des Unternehmens abhing. Dafür waren andere zuständig; sie als Angehörige des medizinischen Personals konnte allenfalls für deren gesundheitliche Fitness sorgen.

Aber irgendwie machte keiner aus der Mannschaft - sie selbst und Damon einmal ausgenommen - den Eindruck, als bedürfe er ihrer Hilfe.

Eigentlich hätte sie darüber froh sein sollen.

Schon wieder dieses »eigentlich«. Sie seufzte.

Der Türsummer ging. Zuerst dachte sie, Damon habe Sehnsucht nach ihr. Doch als sie das Display aktivierte, das ihr den Korridorbereich vor der Kabine zeigte, erkannte sie Waltar Rejo Shang, einen anderen Mediziner, mit dem sie sich bis zu den dramatischen Vorkommnissen bestens verstanden hatte. Inzwischen aber hatte sie auch bei ihm das Gefühl, dass er sie mied.

Was sich augenblicklich aber nicht bestätigte, im Gegenteil. Sie öffnete das Trennschott. »Waltar…«

Er lächelte sparsam. Dann fragte er: »Darf ich eintreten?«

»Natürlich.« Sie machte den Weg frei. »Worum geht es?«

Er schob sich in die Kabine. »Wahrscheinlich hältst du mich für kindisch oder übertrieben sensibel, aber…«

»Aber was, Waltar? Nur keine Scheu, ich freue mich ehrlich, dich zu sehen. Und wenn ich dir helfen kann…«

Sie war gespannt, worum es ging, wertete es aber als positives Zeichen, dass die Distanz, die sie zwischen sich und dem Rest der Besatzung geglaubt hatte, offenbar doch nicht so groß war wie befürchtet.

»Ich habe einfach nur das Gefühl, dass seit Kurzem etwas zwischen uns steht«, sagte er zu ihrer Verblüffung. »Du meidest mich, gehst mir aus dem Weg. Gibt es dafür einen Grund?«

Am liebsten hätte sie laut aufgelacht vor… ja, was war es? Erleichterung darüber, dass sich ihre und Damons Einschätzung, ausgegrenzt zu werden, gerade zumindest in diesem einen Fall als Hirngespinst entpuppte?

»Warum siehst du mich so an?«, fragte Waltar Rejo Shang. Sie holte tief Luft und erklärte es ihm.

Danach sah er sie noch verdutzter an, lächelte dann aber. »Verrückt, oder?«, fragte er.

»Wir sind offenbar alle stärker von den Geschehnissen mitgenommen, als uns bewusst war«, erwiderte sie. »Aber wenn das jetzt ausgeräumt ist und du schon mal da bist: Darf ich dich etwas fragen, was ich noch keinen anderen gefragt habe - wobei ich nicht mal weiß, warum nicht?«

»Du kannst mich alles fragen. Wir sind nicht nur Kollegen, sondern haben uns immer gut verstanden, und ich bin froh, wenn das Missverständnis ausgeräumt ist…«

Sie nickte. Aber obwohl er so offen mit ihr sprach, blieb ein leichtes Unbehagen, über das sie sich selbst ärgerte. »Ich wollte nur wissen, wie es war, als du… nun ja, als du versteinert wurdest.«

»Ich glaube, ich starb.«

»Meinst du das ernst?«

»Darüber würde ich keine Witze machen.«

»Natürlich nicht.«

»Ich hatte das Gefühl, von innen heraus zu… zu gefrieren. Zum Eisblock zu werden, bei vollem Bewusstsein. Bis zu einem bestimmten Punkt, an dem meine Wahrnehmung… implodierte. Ich kann es nicht anders beschreiben. Mein Geist fiel in sich zusammen, wurde von vollkommener Schwärze und Stille begraben. Aber selbst das war noch eine Weile begleitet von… Schmerz. Einem schrecklichen, brutalen, unendlichen Schmerz…«

Sie starrte ihn schockiert an. »Und so, glaubst du, ist der Tod?«

»Dieser war so.«

»Aber du bist nicht gestorben.«

Er nickte. »Zumindest nicht auf Dauer. Und glaub mir, ich bin froh darüber.«

»Das sind wir alle.« Sie biss sich auf die Unterlippe, nagte kurz daran. Da war es wieder - das Gefühl, doch nicht dazuzugehören.

»Wo bist du, wenn wir starten?«, fragte sie, um das Thema zu beenden.

»Auf der Krankenstation. Kommst du auch? Ich könnte etwas Unterstützung gebrauchen, jetzt wo Sam… nicht mehr unter uns weilt.«

Calora schauderte, als sie an Samantha »Sam« Gonzales dachte. Die Medizinerin war versteinert zu Boden gestürzt, nachdem sie den Kommandanten Henry Cedric Braxton erschossen hatte. Natürlich waren ihre Trümmer nicht wiederbelebt worden.

Besser so, dachte Calora fatalistisch. Sonst wäre ihr auf dem Mars der Prozess gemacht worden. Warum Sam den Mord begangen hatte, war ihr noch immer rätselhaft.

»Ich komme gern«, antwortete sie auf Waltars Frage. »Will mich nur noch ein bisschen aufs Ohr hauen. Du nicht?«

»Vielleicht. Ich weiß noch nicht.« Er wandte sich zur Tür. »Bis dann.«

»Bis dann.« Ihr Blick suchte das Chronometer neben einem Bild, das den Olympus Mons zeigte.

Noch gut neuneinhalb Stunden bis zum Aufbruch der CARTER IV…

6.

Matt schlenderte über den Strand. Nach drei Stunden Suche hatte er sich eine Auszeit gegönnt und war vom letzten Tauchgang aus direkt zum Ufer geschwommen. Jetzt war Aruula damit beschäftigt, das nächste Korallenareal nach dem Steinwesen zu durchstöbern.

Matt sah zu einer der Dünen hinauf, auf deren Kamm Gras und sogar ein niedriges, verkrüppeltes Bäumchen wuchsen. Dort oben würde er sich im spärlichen Schatten niederlassen und verschnaufen.

Er stapfte durch den nachgiebigen Sand bergan. Die Luft war mild und erfüllt von Insektensummen und Vogelgezwitscher - allesamt Kreaturen, die sich den Lebensbedingungen in diesen Breiten angepasst hatten. Die heimische Flora und Fauna war weitgehend ungefährlich, und was die wenigen Tücken anging, so hatte Matt mittlerweile genug Kenntnis, um ihnen aus dem Weg zu gehen.

Mit dem Wesen, auf das er traf, als er oben auf der Düne ankam, hatte er allerdings nicht gerechnet.

Unter dem Bäumchen hatte es sich bereits jemand anderes bequem gemacht: das Mädchen, dem er nach dem Aufstehen zusammen mit Aruula begegnet war. Ivee.

Sie lag zusammengerollt in einer kleinen Mulde, die sie sich gegraben hatte, und schlief, den Daumen der linken Hand in den Mund gesteckt. Sie wirkte in dieser Stellung höchstens halb so alt, wie sie es tatsächlich war.

Matt wollte sich schon abwenden, um ihren Schlaf nicht zu stören, als Ivee einen maunzenden Laut von sich gab. Er glaubte, sie sei erwacht und habe ihn bemerkt, deshalb sprach er sie an. »Entschuldige, ich wollte dich nicht -«

Als er merkte, dass sie immer noch schlief und sich offenbar auch nicht von seiner Stimme wecken ließ, verstummte er. Das Mädchen sah zufrieden aus, es gab keinen Grund zur Besorgnis. Wieder wandte er sich ab, wollte weitergehen.

Da fing sie an zu sprechen, offenbar im Traum.

Die Sprache der hiesigen Menschen war Matt seit Langem geläufig. »… sehne mich…«, schnappte er Satzfetzen auf, »… will ja… will ja kommen… aber…«

Hatte Ivee schon einen Freund, nach dem sie sich verzehrte? Irgendwie peinlich berührt, ging Matt weiter - und trat auf einen morschen Zweig, der mit einem Knall zerbrach.

Sofort richtete sich Ivee auf. Ihre Augen standen weit offen, ihr suchender Blick fand Matt.

Sie reagierte durchaus sympathisch. »Ach, du bist es… hast du meinen geheimen Platz gefunden? Willst du dich zu mir setzen?«

»Sind Geheimplätze normalerweise nicht besser versteckt?«, fragte Matt, während er ihrer Aufforderung lächelnd Folge leistete.

Sie lachte. »Ist ein Geheimplatz nicht dort am besten, wo niemand ihn vermutet?«, fragte sie zurück.

Sein Lächeln vertiefte sich, während er sich neben Ivee setzte. Klug geantwortet - und schlagfertig. Das Mädchen gefiel ihm.

Im weichen Gras sitzend, ließ er seinen Blick über das Meer schweifen. In zweihundert Metern Entfernung dümpelten immer noch die beiden Ruderboote. Zwei der Männer waren darauf zu sehen, alle anderen befanden sich unter Wasser. Jetzt tauchte gerade Aruula auf, zog sich an Bord eines der Boote und wrang ihr Haar aus. Ihr nasser Körper glitzerte in der Vormittagssonne.

Eine wunderschöne Aussicht, nicht nur wegen Aruula. Matt konnte verstehen, warum Ivee sich hierher zurückzog. Irgendwie unterstrich es auch die Besonderheit des Mädchens, von dem er insgeheim bezweifelte, dass es einmal den Pfad einer Kriegerin beschreiten würde. Ivee wirkte zu gewitzt, zu unbeschwert, als dass er sie sich mit einem Schwert in der Hand vorstellen konnte.

»Kommst du oft hierher?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich ist es erst das zweite Mal.«

»Du machst Witze.«

»Warum sollte ich?«

Ja, warum? Weil geheime Plätze eigentlich lang gehütete Geheimnisse sind? Matt war verwirrt. »Wann war denn das erste Mal?«, fragte er.

»Gestern.«

Matt konnte sich den Schauer nicht erklären, der ihm plötzlich über den Rücken lief. Irgendwie erschien ihm das Gespräch irreal. Obwohl es dafür eigentlich keinen nachvollziehbaren Grund gab.

Hatten ihn die Geschehnisse der letzten Tage mehr mitgenommen, als er sich eingestehen wollte?

Er ließ es dabei bewenden und erhob sich ächzend. »Wird Zeit, dass ich meinen nächsten Tauchgang antrete«, meinte er, obwohl durchaus noch Zeit gewesen wäre.

Ivee seufzte vernehmlich. »Zu schade, dass ich nicht mitmachen darf«, sagte sie, einen unüberhörbaren Vorwurf in der Stimme. »Ich bin wirklich die beste Taucherin im ganzen Dorf!«

Matt hatte keine Lust, die Diskussion wieder aufleben zu lassen. »Ja, zu schade - aber nicht zu ändern«, sagte er bestimmt.

Ivee machte nicht den Eindruck, als wäre sie eingeschnappt. »Ich bleibe noch ein bisschen hier und schaue euch beim Tauchen zu - wenn das okay ist.«

»Klar.« Er grinste kurz. »Ich bringe dir eine schöne Muschel mit, wenn ich eine -«

Er brach ab, als plötzlich ein heiserer Schrei vom Meer her herüberwehte. Alarmiert hob er die Hand über die Augen und spähte hinab.

Einer der Männer war aufgetaucht und winkte heftig. Er hielt etwas in den Händen!

Matt wandte sich an Ivee. »Du bleibst hier!«, befahl er ihr. Dann rannte er los, die Düne hinab.

***

Wasser war für Aruula ein unsicheres Element, das sie mied, wann und wo immer es ging. Die Entführung ihres ungeborenen Kindes war am Ufer des Kratersees geschehen, vielleicht lag es daran. Ein Trauma besaß scharfe Zähne mit unzähligen Widerhaken; hatte es sich erst einmal in eine Seele verbissen, war es schwer, es je wieder ganz loszuwerden.

Es wäre auch jetzt möglich gewesen, das Wasser zu meiden, aber Aruula hatte gelernt, damit umzugehen. Sie wusste als eine der Wenigen, wie das Steinwesen aussah, deswegen war es wichtig, an den Tauchgängen teilzunehmen.

Eben war sie wieder aufgetaucht und hatte sich in eines der Boote gezogen, um zu verschnaufen. Im anderen, einen halben Speerwurf entfernt, stand Raagon aufrecht und blickte aufmerksam über die Wasserfläche.

Der junge Mann in ihrem Boot, Sveen mit Namen, nickte ihr zu, dann stürzte er sich in die Fluten. Das Boot begann zu schaukeln. Aruula setzte sich auf die Ruderbank und legte den Kopf in den Nacken, um etwas Sonne zu tanken. Augenblicklich überkam sie die Müdigkeit und sie musste mit Mühe der Versuchung widerstehen, sich auf der Bank auszustrecken.

Ein durchdringender, heiserer Schrei riss Aruula aus der beginnenden Lethargie. Sie blickte alarmiert um sich. Ein gerade aus den Fluten aufgetauchter Dörfler reckte die Faust weit über sich, schüttelte sie ein paarmal, um zu demonstrieren, dass sich etwas darin verbarg… und schwamm dann zügig auf Raagon zu.

Aruula war wie elektrisiert. Hatte er den Stein gefunden? Unwahrscheinlich - die Taucher hatten strikte Anweisung, das Siliziumwesen nicht zu berühren. Außerdem hätte es samt der Bernsteinhülle nicht in dessen Faust gepasst.

Aruula griff zu den Rudern und lenkte ihr Boot an das andere heran. »Was habt ihr da?«, rief sie Raagon zu, der den Gegenstand bereits entgegengenommen hatte.

Der Mittvierziger sah sie ein wenig ratlos an. »Sieh selbst«, erwiderte er und hielt ihr das Etwas entgegen.

Im gleichen Moment hörte Aruula eine Stimme aus Richtung des Strandes. Sie drehte den Kopf und erkannte Maddrax, der mit kräftigen Schwimmzügen auf die beiden Boote zuhielt. Zwischendurch verhielt er kurz und rief: »Warte, Aruula! Nicht anfassen!«

»Keine Sorge!«, gab sie zurück. »Es ist nicht der Stein!« Trotzdem wartete sie ab, bis Maddrax ihr Boot erreicht hatte, und half ihm an Bord. Er prustete außer Atem und wischte sich das Salzwasser aus dem Gesicht. Dann schauten sie sich gemeinsam an, was der Taucher gefunden hatte. Was Raagon ihnen entgegenhielt, sah eher unspektakulär aus.

»Was ist das?«, fragte Aruula. »Ein… Riemen?« Sie gab das längliche Stück Leder an Matthew Drax weiter.

Der Mann aus der Vergangenheit konnte ihr nicht gleich antworten. Zu viele Gedanken überfluteten plötzlich sein Hirn. Denn er kannte diese Art von Riemen! Und fragte sich, was es zu bedeuten hatte, dass er hier gefunden worden war, an der Stelle, wo das Steinwesen verschwunden war.

»Es ist ein Teil einer Hydritenrüstung«, sagte er schließlich. »Ich habe sowas schon oft gesehen. Sie befestigen damit ihre Brustpanzer am Körper.« Er wies auf die Schnalle am einen Ende. »Hier, das ist bionetisches Material, kein Zweifel.« Er wendete das Lederstück. »Hier ist es abgerissen. Die Stelle ist noch ziemlich fest.« Er reichte es Aruula. »Was meinst du, wie lange wird es schon im Wasser liegen?«

Sie verzog den Mund. »Kann ich auch nicht sagen.«

»Gib mir das Teil!«, forderte Raagon. Er nahm es von ihr entgegen, drehte es in seinen Händen und betastete die Fasern des Risses. »Keine vier Tage, würde ich sagen. Eher weniger.«

Matt Drax konnte nicht verhindern, dass sich ein Frösteln über seine Haut verteilte. »Vielleicht ist das die Erklärung dafür, dass wir den Stein noch nicht gefunden haben«, sagte er unbehaglich. »Wenn ein Hydrit vor Ort war, als sich die Karavelle aufgelöst hat, und den Stein geborgen hat…« Er ließ den Schluss des Satzes offen.

Aruula nickte mit düsterem Blick. »Er könnte sich den Riemen aufgeschnitten haben, als er den Stein zwischen den Korallen hervorgeholt hat. Wenn es so war, ist er jedenfalls nicht versteinert worden. Damit hätten wir keine Chance, ihn zu finden.«

Matt sah sie beunruhigt an. Die Vorstellung, dass etwas so Unerforschtes und potenziell Gefährliches wie das in Bernstein gegossene Steinwesen in falsche Hände geraten sein könnte, gab Anlass zu größter Sorge. Zumal das Wesen schon bewiesen hatte, dass es sich telepathisch verständigen konnte. Würde es sich nun neue Sklaven unter den Hydriten holen?

Nach und nach waren auch die anderen Taucher an der Wasseroberfläche erschienen und gesellten sich zu ihnen. Hermon alias Grao'sil'aana enterte das Boot und besah sich das Riemenstück. Matt informierte ihn über seinen Verdacht. Doch der Daa'mure in Menschengestalt reagierte ganz anders als erwartet.

»Wir sollten froh sein, wenn das Ding tatsächlich fort ist«, sagte er nur. »Sollen sich die Fischmenschen damit herumschlagen.«

Matt teilte diese Ansicht nicht, aber er war nicht darauf aus, jetzt eine Diskussion anzuheizen. Grao war daran gelegen, dass er und Aruula möglichst rasch von hier verschwanden. Sie würden gemeinsam mit Lusaana und der Priesterin Juuneda darüber reden - auch wenn er nicht wusste, was sie letztlich beschließen sollten.

Auf alle Fälle und um sicher zu gehen, mussten sie auch noch den Rest des eingespannten Areals durchsuchen. Und dann…?

Vielleicht gelang es ihm, Kontakt zu seinem Freund Quart'ol aufzunehmen, oder zu Gilam'esh. Dann würde er die Hydriten wenigstens warnen können.

Matt befürchtete, dass die Gefahr keinesfalls gebannt, sondern möglicherweise nur auf ein neues Level gehoben worden war.

Er wies auf das Meer. »Bis zum Abend ist es noch lang. Machen wir weiter mit der Suche!«

7.

Mai 2525, im eisfreien Teil der Antarktis

Milos spielte, bis es zu schneien anfing.

Der Lärm der fallenden Flocken hallte in seinem Kopf wider. Milos verzog das Gesicht. Er wollte heim. Neuschnee war schlecht. Neuschnee tat weh. Das entstehende Geräusch war hässlich - nervenaufreibender als alles, was Milos sonst kannte.

Milos war sauer. Er fluchte. Ein paar Mal boxte er in die Luft. Wenn er Schneeflocken traf, entstand das gleiche Geräusch wie beim Fall auf den Boden. Es brachte Milos zur Raserei. Er atmete keuchend. In der Ferne, hinter dem Hügel, lag sein Zuhause. Auch dort war ständig Lärm, der ihm zusetzte, ihn ganz krank machte. Deshalb flüchtete er, wann immer es ging.

Mit Schneefall hatte er nicht gerechnet. Obwohl er ihn normalerweise roch, bevor er herunterkam. Milos hatte eine unglaubliche Nase. Er selbst merkte es nicht einmal, aber die anderen sagten das. Die anderen waren anders als er, mochten ihn nicht leiden - obwohl er oft Kunststücke für sie machte.

Er wünschte, sie wären nicht mehr da.

Eigentlich gab es keinen, den er brauchte. Eltern nicht, Nachbarn nicht, Hunde nicht.

Ja, selbst die Hunde hassten ihn.

Milos war traurig. Er konnte sich gar nicht erinnern, irgendwann einmal nicht traurig gewesen zu sein.

Während die fallenden Flocken auf seinen Nerven herumtrommelten, stapfte er missmutig durch den Schnee. Der Weg war nicht weit. Und wenn er in der Hütte war, würde er sich sofort ins Bett legen und die Decken über sich ziehen. Er wollte nichts mehr hören und nichts mehr sehen. Wollte nicht mal mehr essen.

Manchmal aß er absichtlich nichts. Und er hielt es lange aus ohne feste Nahrung. Das war auch eins seiner Kunststückchen - aber das machte er nur für sich allein. Er liebte den Klang seines Magens, wenn es tief da drin rumorte.

Schöner klang nichts auf der Welt.

Er lachte heiser. Ging schneller.

Ein paar Schritte noch, dann war er auf der Anhöhe und würde die paar Häuschen sehen; die einzigen, die er kannte.

Aber plötzlich blieb er stehen.

Der Lärm des Schnees schien plötzlich von ihm abzurücken, obwohl die Flocken immer noch fielen. Aber da war auch ein Duft.

Milos kannte sämtliche Düfte der Umgebung. Zumindest hatte er das geglaubt, bis zu diesem Moment.

Der hier war neu.

Nach was roch er? Woher kam er?

Milos drehte sich ganz langsam um seine Achse.

Der Boden unter seinen Füßen erzitterte. Die Beben wurden stärker, dazu kam ein Geräusch, das mühelos den Schneefall übertönte.

Milos hatte keine Mühe, die Richtung, aus der Duft und Krach kamen, auszuloten.

Jemand lief dort in der Ferne. Noch war er ganz klein, weil er so weit weg war. Und weil das Einzige an Milos, das wirklich furchtbar schlecht funktionierte, seine Augen waren. Wo immer er hinschaute, alles wirkte seltsam verzerrt. Niemand sah Dinge oder Menschen wie er. Er hatte sich daran gewöhnt. Aber die anderen lachten, wenn er ihnen sagte, was er sah. Lachten ihn aus. Immer.

Nich nett.

Er wünschte, sie wären fort.

Alle!

Der Kerl kam näher. Es war ein Kerl, keine Frau. Ein Erwachsener. Bah!

Milos schniefte, zog die Nase hoch… und rotzte in den Schnee. Der gelbe Fleck war hübscher als alles andere in der Umgebung. Milos betrachtete ihn, während das Stampfen immer lauter wurde. Dann verstummte es.

Als er wieder aufsah, stand der Fremde vor ihm. Der Duft war berauschend.

»Hey, wer bist'n du?«, fragte Milos.

Da war er schon süchtig.

***

Kroow sah das Menschenjunge bereits aus großer Entfernung. Das Kleine verhielt sich seltsam. Es hatte Schnee aufgehäuft und eine Gruppe von Figuren daraus erschaffen. Es bewegte sich von einer zur anderen und redete, wie die Mundbewegungen erahnen ließen, auf sie ein, als wären sie lebendig und könnten ihn verstehen. Manchmal verzog sich sein Gesicht zu einem übertriebenen Lachen, dann zu Grimassen, die seinen Ärger zum Ausdruck zu bringen schienen. Und dann fing es an, die Figuren zu zerstören. Es ließ keine einzige heil. Selbstgefällig betrachtete es anschließend sein Werk.

Kroow rätselte über das Verhalten, während er näher und näher kam. Es fing an zu schneien. Der Schnee änderte die Körpersprache des Menschenjungen dramatisch.

Was war das? Angst? Panik?

Oder hatte es ihn entdeckt?

Noch nicht, entschied Kroow. Es war der Schnee. Irgendetwas an den fallenden Flocken machte das Junge ganz verrückt. Es fing an, auf eine Anhöhe zuzulaufen.

Kroow beschleunigte sein eigenes Tempo mühelos. Seit er den Flächenräumer hinter sich gelassen hatte, wuchs seine Körperbeherrschung beinahe im Takt seiner Schritte. Er hatte in keinen Spiegel gesehen, aber er glaubte, auch die Modulation seiner bionetisch-organischen Hybridhülle weiter verfeinert zu haben. Als Vorlage diente ihm der Mann, mit dem er auf so ungeheuerliche Weise verschmolzen war.

Arthur Crow.

Der nicht mehr existierte.

Obwohl… Kroow lauschte in sich. Ihm war, als hätte er gerade ein wahnsinniges Gelächter gehört, wie aus weiter Ferne. Aber jetzt war alles still. Er musste sich getäuscht haben.

Das Junge… er konzentrierte sich auf das Junge, das stehengeblieben war und keine Anstalten machte, vor ihm zu fliehen. Auch empfand es jetzt offenbar keine Angst mehr, im Gegenteil. Kroow las etwas in Gesicht und Augen, das er zu deuten wusste, auch wenn ihm nicht klar war, worauf genau es sich bezog.

Entzücken.

Das Menschenjunge starrte ihn baff vor Entzücken an.

Und dann fragte es: »Hey, wer bist'n du?«

Kroow verstand das Junge problemlos. Es bediente sich derselben Sprache, die Lityi, eine seiner letzten Gesellschafterinnen, benutzt hatte.

Allerdings hatte Kroow in seiner jetzigen Inkarnation noch nie versucht, zusammenhängende Sätze zu formen. Dementsprechend misslang sein erster Versuch einer Kontaktaufnahme.

Das Junge fragte: »Was? Was hast du gesagt?«

Kroow modifizierte das Organ, das er zum Sprechen ausgebildet hatte. Aber das Kind hielt sich die Ohren zu.

Kroow zögerte nicht lange, sondern schnappte es sich und eilte damit weiter.

Das Junge schrie und zappelte nicht. Es starrte Kroow nur bewundernd an…

***

Milos jauchzte. In wildem Ritt ging es durch die verschneite Landschaft. Dass er sich dabei immer weiter von zuhause entfernte, wurde ihm anfangs gar nicht bewusst… und später war es ihm egal. Sein neuer Freund - sein einziger Freund, korrigierte er sich -, auf dessen Schultern er galoppierte, beeindruckte ihn so sehr, dass er zu Kritik gar nicht fähig war.

Irgendwann stoppte der Ritt. Milos wurde zurück in den Schnee gesetzt.

»Was ist?«, fragte er und blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Tiefe Fußstapfen hatten sich in die Landschaft gestanzt, tiefer als Milos es jemals bei einem Menschen gesehen hatte. Der Schneefall hatte aufgehört und so würde die Spur noch für eine lange Zeit sichtbar sein.

»Kannst du nicht sprechen?«, wandte er sich an seinen Freund, der unglaublich stark zu sein schien. Aber wenn Milos versuchte, das Gesicht zu betrachten, gelang es ihm nie, etwas Markantes zu erkennen. Alles schien in Bewegung zu sein, sich ständig zu verschieben.

Die Blödmänner im Dorf wären vor Neid geplatzt. So einen Kumpel hatte keiner.

Der Mann schüttelte den Kopf.

»Dacht ich mir«, sagte Milos. »Hast bestimmt auch niemanden, der dich leiden kann. Oder?« Er nickte ernst, während er zu dem Stummen hochsah. »Wie bei mir. Aber jetzt haben wir beide ja uns. Du musst nicht reden können. Ich quassel sowieso für zwei - sagen die andern immer. Die andern sind Idioten. Obwohl sie meinen, ich wär einer.«

Der Stumme setzte sich vor Milos in den Schnee. Eine tiefe Mulde entstand.

»Hey, wie schwer bist'n du? Zum Glück is unter uns kein Eis. Du würdest glatt einbrechen und absaufen. Du musst vorsichtig sein. Siehst gar nich so dick aus… überhaupt nich eigentlich. Hast schwere Knochen, stimmt's?« Milos lächelte. »Ich wünschte, ich hätt die auch. Dann würd ich die andern verdreschen, wenn sie mir doof kommen. Blödmänner, blöde!« Er überlegte. Dann fragte er: »Haste 'nen Namen? Klar, jeder hat 'nen Namen. Kannste schreiben? Dann nimm den Finger und schreib ihn in 'n Schnee!«

Der Stumme rührte sich nicht.

»Bitte.«

Nach einer Weile kam Bewegung in den linken Arm. Mit gespreiztem Zeigefinger malte er Buchstaben in den Schnee.

KROOW, las Milos. »Kroow? Komischer Name. Bist nich von hier, was?«

Immer wieder blickte Milos in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Er schätzte, dass er allein zu Fuß eine Stunde zurück gebraucht hätte. Mit Kroows Hilfe hatte er die Entfernung in wenigen Minuten zurückgelegt.

»Wohin willste, alter Junge?«, fragte er, spürbar mutiger werdend. Da war immer noch der Duft seines neuen Freundes, und der erstickte jeden Anflug von Sorge, dass von Kroow eine Gefahr ausging. »Zur Küste, stimmt's?«

»Hüüüktooon.«

Milos zuckte zusammen. Es dauerte eine Weile, bis er kapierte, dass die Tonfolge von Kroow gekommen war - von irgendwo aus seinem Körper, nicht aus seinem Mund.

»Was ist Hükton?«

»Ooort. Ziiiel.« Die Lippen des Mannes bewegten sich, dennoch hatte Milos weiterhin das Gefühl, die Worte kämen aus dem Bauch.

»Dorthin willste? Hükton?« Milos schüttelte den Kopf. »Nie gehört.«

»Wiiie… heissst… du?«

Die Sprache von Kroow wurde mit jedem Wort flüssiger. Milos war beeindruckt. Offenbar war Kroow gar nicht stumm, vielleicht war er… krank.

»Ich heiße Milos. Kannste dir das merken?«

»Na-tür-lich.«

»Toll. Ich bring dir's Sprechen bei, ja? Ich bin jetzt dein Lehrer.« Milos schritt wichtigtuerisch vor Kroow auf und ab. Er versank gerade mal bis zu den Fußknöcheln im Schnee, während die Spur, die Kroow hinterlassen hatte, mindestens fünfmal so tief war. Milos hob die Hand und hielt den Zeigefinger nach oben, wie es seine Mutter manchmal tat, wenn sie ernst mit ihm sprach. Sein Vater war anders, der langte ihm meist eine, manchmal sogar mit der Faust. Milos hasste beide. Sie gaben ihm nie das Gefühl, dass er ihnen wichtig war. Nur lästig. Sie hatten nur Ärger mit ihm und betonten das bei jedem Satz, den sie an ihn richteten.

Von ihm aus konnten sie jetzt glücklich werden. Er würde mit Kroow gehen. Kroow war anders seltsam als Milos, aber auch seltsam. Das passte.

»Pass auf… Milos«, sagte Kroow plötzlich. »Ich… zeig dir… was.«

»Was denn?«

Kroow schwieg. Regungslos saß er im Schnee.

Milos glaubte schon, sein Freund sei eingeschlafen, doch dann riss er die Augen auf. So etwas hatte er noch nie gesehen.

Neben Kroow bildeten sich zwei Figuren, die sich bewegten, als wären sie lebendig. Wie Kroow sie geschaffen hatte oder sie lenkte, verstand Milos nicht. Aber sie waren da. Lebensgroß. Wie machte Kroow das?

Die Puppen waren bewaffnet. Eine mit einem Schwert, die andere mit etwas, das aussah wie eine Sichel, an der eine Kette und ein Eisenball baumelten.

Milos staunte.

Je länger das Spiel dauerte, desto größer wurden die Augen des Jungen. Sein neuer Kumpel war ein Genie. Oder ein…

»Zauberer! Du bist 'n Zauberer!«, rief Milos und klatschte begeistert in die Hände. Das Geräusch war nicht schlimm, nicht so schlimm wie Schneeflocken.

»Hast du denn keine Angst?«, fragte Kroow.

»Wovor?«

»Vor mir.«

Milos lachte. »Quatsch. Bist doch mein Freund!« Der Duft umnebelte weiterhin seine Sinne.

»Deine Naivität wird dir eines Tages zum Verhängnis werden…«

Was redete Kroow plötzlich so geschwollen? Milos verzog das Gesicht. »Willste mir denn was… antun?«, fragte er.

»Nein.« Kroow ließ eine seiner Puppen wieder verschwinden.

Wenn Milos genau hinsah - aber seine Augen waren schlecht, alles war verschwommen -, glaubte er dicke Fäden zu sehen, die am Boden schleiften und mit den Figuren verbunden waren. Normalerweise hingen Marionettenfäden straff nach oben. Hier nicht.

Als auch die zweite Puppe verschwunden war, hörte Milos einen Ruf. Er erkannte die Stimme sofort. Das war sein Vater!

Als Milos in die Richtung blickte, aus der der Ruf gekommen war, sah er ein Dutzend Männer und Frauen mit Knüppeln und Waffen auf sich und Kroow zustürmen. Auch seine Mutter war darunter.

Sofort platzten die gerade verschwundenen Puppen wieder aus Kroow heraus.

Milos verstand intuitiv, was das bedeutete. Aber das wollte er nicht. So schlecht waren die Leute, die da gerannt kamen, auch nicht. Manchmal waren sie sogar richtig nett zu ihm gewesen.

»Tu's nich, bitte«, sagte er. »Tu ihnen nichts…«

Kroow wandte ihm das Gesicht zu. Er schien irritiert.

Doch dann, als die Dörfler nicht mehr weit entfernt waren, packte er seine Puppen wieder ein.

Bevor er losrannte, hob er noch einmal die Hand wie zu einem Gruß. Dann beschleunigte er, wie Milos noch niemals jemanden hatte losstürmen sehen. Als die Leute aus dem Dorf bei dem Jungen ankamen, war Kroow bereits unerreichbar für sie.

»Kind!« Es war seine Mutter, die ihn mit sich zu Boden riss, die Arme um ihn schlang und sein Gesicht küsste. »Kind - hat es dir etwas getan? Dieses schreckliche Ding… was immer es war - hat es dir wehgetan?«

Milos schüttelte den Kopf. Er verstand nicht, was der ganze Aufstand sollte. Sie waren alle so laut. Und wo war der himmlische Duft geblieben?

Er stieß seine Mutter von sich und kam auf die Beine. Sein Blick suchte das Land in Richtung Küste ab. Aber Kroow war nicht mehr zu sehen.

»Du bist gerade noch mal davongekommen… dieses Ungeheuer!«, wurde seine Mutter nicht müde zu lamentieren.

Sie nahmen ihn in ihre Mitte und kehrten ins Dorf zurück.

Unterwegs fing es wieder an zu schneien.

Milos, der kleine Autist, zuckte unter jeder Flocke wie unter einem Hammerschlag zusammen.

8.

Ricard L. Pert blickte ihm aus einem Sessel fiebrig entgegen, als Damon Marshall Tsuyoshi den Maschinenraum, das Herz der CARTER IV, betrat. Pert hatte im versteinerten Zustand einen Arm verloren. Nachdem alle wieder entsteinert waren, hatten Calora Stanton und Waltar Rejo Shang es mit knapper Not geschafft, die Wunde mit einem Laser zu versiegeln, bevor er zu viel Blut verlor. Eigentlich hätte Pert in der Krankenstation liegen müssen, doch er hatte darauf bestanden, die Reparaturarbeiten zu koordinieren. Oder vielmehr: zu kontrollieren.

Drei andere Techniker waren noch anwesend. Sie erwiderten Damons Gruß, vertieften sich aber sofort wieder in ihre Arbeit.

»Der Kommandant sagte mir schon, dass mit dir wieder zu rechnen ist«, empfing ihn Pert.

Damon war mit dem Leiter des Maschinenraums immer gut ausgekommen. Trotzdem hatte er jetzt irgendwie das Gefühl, hier nicht willkommen zu sein. Er gab sich einen Ruck. »Ja, war nichts weiter«, sagte er. »Was kann ich tun?«

Ricard L. Pert musterte ihn kritisch, dann wies er zum Kontrollschirm des Hauptantriebaggregats und meinte: »Orson kann Unterstützung gebrauchen. Zwei Augenpaare sehen mehr als eins. Wir wollen doch, dass der Start glatt verläuft und Gonzales keinen Grund zur Beanstandung hat.«

Damon nickte und wandte sich Orson Angelis zu, einem etwa gleich alten, hageren Mann mit Glatze, der Nervosität ausstrahlte, als Damon zu ihm trat. Dennoch wies er seinen Kollegen kurz ein, und wenig später setzten sie gemeinschaftlich den Antriebscheck fort.

Ab und zu unterbrach Damon seine Arbeit und musterte verstohlen die anderen Beschäftigten, vor allem Pert in seinem Sessel. Der Blick des Maschinenraumleiters schien immer wieder ins Leere zu gehen. Sicher stand er unter Medikamenteneinfluss.

Das Schott öffnete sich. Yiling Kyi Angelis, ein Mitglied der Besatzung, die zuletzt ihren Dienst auf der Mondbasis versehen und an der Shuttlemission auf der Erde teilgenommen hatte, trat ein. Sie war Biologin und darüber hinaus auf terrestrische Geografie spezialisiert.

Damon wusste nicht, was sie in den Maschinenraum führte, aber offenbar kannte sie Pert, neben dessen Sitzgelegenheit sie sich kauerte und sich leise mit ihm unterhielt. Damon fragte sich, ob sie etwas miteinander hatten.

Plötzlich sah Yiling hoch, als hätte etwas sie aufgeschreckt. Fühlte sie sich beobachtet? Rasch wendete Damon den Blick von ihr ab.

Gleichzeitig gleißte ein Blitz an der Konsole neben Pert auf, und ein WOOOAAANG erklang. Der langgezogene Knall mündete in einen kurzen, keuchenden Aufschrei.

Für eine Sekunde war der dort stehende Techniker, Gerald Samuel Gonzales, wie von einer leuchtenden Aureole umgeben, die seine Konturen nachzeichnete. Er zappelte nicht, sondern war wie erstarrt… und sackte dann einfach zu Boden. Gleichzeitig dröhnte ein Alarm durch den Maschinenraum, und Rotanzeigen an der Übersichtstafel verrieten, dass Gonzales' Fehlgriff dramatische Folgen hatte.

Damon wollte zu der Konsole hasten. Doch Yiling Kyi Angelis kam ihm zuvor. Sie war augenblicklich aufgesprungen und beugte sich nun über die Funken sprühende Konsole.

»Vorsicht!«, rief Damon. »Nicht berühren!« Die Biologin hatte mit Technik nichts am Hut; sie würde mehr kaputtmachen als…

Der Gedanke stockte, als Damon sah, wie Yiling rasend schnell den Notfallcode in das seitlich angebrachte Tastenfeld tippte.

Die Reaktion erfolgte prompt. Im Maschinenraum gingen die Lichter aus. Aber schon einen Atemzug später flammten sie wieder auf, als das System neu startete und den beschädigten Bereich dabei ausklammerte. Der Funkenflug versiegte.

Damon wartete, bis die Biologin sich wieder aufgerichtet hatte, und während sich die anderen beiden Techniker um Gerald Samuel Gonzales kümmerten, fragte er die attraktive junge Frau: »Wie hast du das gemacht?«

Sie blickte ihn an, als wüsste sie nicht, wovon er sprach.

»Der Code«, erklärte er. »Uns Technikern ist er in Fleisch und Blut übergangen, aber woher kennst du ihn? Woher wusstest du, was zu tun ist? Du hast schneller reagiert als jeder andere hier, mich eingeschlossen…«

»Klingt nicht, als könntet ihr darauf stolz sein«, war alles, was die Biologin darauf lapidar erwiderte. Dann wandte sie sich an die Männer, die sich um Gonzales bemühten. »Er ist nur ohnmächtig«, sagte sie. »Wir bringen ihn auf die Krankenstation.«

Damon stand mit offenem Mund da und sah zu, wie Gonzales in einen Stuhl mit Rollen gesetzt und von Yiling und Orson Angelis hinausgefahren wurde. Aus der Sprechanlage drang die Stimme von Claudius Gonzales, der Aufklärung verlangte. Der Zwischenfall war in der Zentrale nicht unbemerkt geblieben.

»Alles unter Kontrolle«, meldete Ricard L. Pert, der die ganze Zeit über in seinem Sessel sitzen geblieben war, und schilderte dem Kommandanten, was passiert war.

»Ist der Start gefährdet?«, fragte Gonzales, während ihn die Befindlichkeit des verletzten Technikers nur in zweiter Linie zu interessieren schien.

»Nein«, erwiderte Pert. »Dank des schnellen und beherzten Eingreifens von Yiling Angelis, die zufällig im Raum war, konnte die Gefahr abgewendet werden.«

»Danke!« Gonzales beendete das Gespräch.

»Zurück an die Arbeit«, wies Pert seine beiden verbliebenen Leute an. »Wir haben noch viel zu tun.«

Während sich Damon wieder dem Kontrollschirm des Hauptantriebaggregats widmete, an dem Orson Angelis gearbeitet hatte, fuhren seine Gedanken Karussell.

Woher hatte Yiling a) gewusst, wie die kritische Situation entschärft werden konnte, und b) dass Gonzales nur ohnmächtig war?

Weibliche Intuition, Ferndiagnose?

Damon beschloss, sich in einer Pause mit Calora kurzzuschließen. Ihm war nicht wohl bei all dem, was sich um ihn herum tat - und damit meinte er am allerwenigsten den rein technischen Defekt, der von Gerald Gonzales ausgelöst worden war.

Die Menschen an Bord verhielten sich seltsam. Immer an der Grenze des - vielleicht - gerade noch Erklärlichen, aber genau das schuf eine für Damon bedrückende und kaum noch erträgliche Atmosphäre.

Er fragte sich, ob das Problem nicht vielleicht doch bei ihm selbst lag.

Er ahnte nicht, dass sich Calora gerade genau dieselbe Frage stellte - und mindestens genauso unwohl fühlte…

***

Calora Stanton betrat die Krankenstation - und war verwirrt. Sie hatte durchaus erwartet, dass sich hier um einen Patienten gekümmert wurde - der Vorfall im Maschinenraum und der Grund für den kurzzeitig ausgelösten Alarm waren ihr zugetragen worden.

Aber die Szene, die sie erwartete, als sie den Med-Bereich betrat… war merkwürdig.

Auf einer der Liegen ruhte Gerald Samuel Gonzales. Bei ihm standen verschiedene Personen, darunter auch Waltar Rejo Shang und Tita Athena Gonzales. Beide waren Ärzte, wie Calora auch.

Auffällig an der Szene aber war, dass keiner von ihnen Gonzales eine Injektion verabreichte, sondern ein Angehöriger des Technikpersonals namens, falls Caloras Gedächtnis nicht trug, Orson Angelis.

»Was geht hier vor?«

Die Blicke der Versammelten wandten sich ihr zu. Für einen Moment schien ihr offene Feindseligkeit entgegenzuschlagen, doch vielleicht war das auch nur ihre Interpretation, weil sie sich darin bestätigt fühlte, dass irgendetwas nicht stimmte.

Sie fröstelte, als Waltar auf sie zutrat. »Du zitterst. Geht es dir nicht gut?«

Wie hohl die geheuchelte Anteilnahme klang.

In diesem Moment war Calora sicher, dass sie geheuchelt war.

Doch schon eine Sekunde später geriet ihre Überzeugung ins Wanken.

Waltar schien ehrlich besorgt - und die anderen Versammelten wirkten auch glaubwürdig in ihrer Anteilnahme.

»Ich bin okay, danke«, rang sie sich ab. »Aber seit wann geben Techniker hier die Spritzen, während die Ärzte dabeistehen und zusehen?«

»Es war vielleicht nicht in Ordnung«, lenkte Waltar ein, »aber wir haben alles unter Kontrolle. Techniker Gonzales hat den Stromschlag erfreulich gut verkraftet. Die Spritze enthielt nur ein Stärkungsmittel.«

Sie merkte, dass er dem Kern des Problems auswich. In diesem Moment beschloss sie, ihn glauben zu lassen, es sei ihm gelungen.

Tita trat zu ihnen. »Willst du Meldung machen?«, fragte sie.

»Nein«, log Calora.

Tita nickte. »Das ist gut.« Sie wandte sich wieder ab und den anderen zu, die bei Gerald Samuel Gonzales standen.

Calora wurde klar, dass sie hier nur störte. Sie kam sich vor wie ein Anachronismus. Unter einem Vorwand verließ sie die Krankenstation. Unterwegs erreichte sie Damons Anruf. Er bat um ein Treffen, und so, wie er es tat, meinte er damit garantiert kein Rendezvous.

Calora verabredete sich mit ihm auf der Sternengalerie, einem Gang, der die Außenhülle der CARTER IV komplett umlief und dessen Decke aus transparentem Stahl war. Nirgends sonst innerhalb des Schiffes fühlte man sich dem Weltall so nah.

Und der Kälte, die längst nicht mehr nur da draußen zu herrschen schien…

9.

Ivees Vater erwachte.

Der Widerschein noch nicht vollständig erloschener Glut erhellte den Raum, in dem Forkas und sein Weib Rika schliefen. Ivee hatte ihren eigenen Bereich - nicht sonderlich groß, aber groß genug, um ihnen allen gerecht zu werden.

Kinder brauchten ihr eigenes Reich ebenso wie Eltern. Nur in den ersten beiden Lebensjahren hatte Ivee mit ihnen zusammen in dem großen Bett geschlafen. Aber sie war schon früh sehr eigenwillig gewesen, auch in Wohnangelegenheiten, wie Forkas schmunzelnd resümierte.

Er richtete sich auf den Ellbogen auf. Neben ihm wälzte sich Rika schlaftrunken zur Seite. Sie brabbelte etwas, das nicht danach klang, als wäre sie wach.

Forkas betrachtete sein Weib eine Weile. Die Felldecke war halb von ihrem schlanken Körper gerutscht. Rika sah verführerisch aus und Forkas wollte sich ihr gerade zuwenden, als…

... als ihn etwas zurückhielt.

Ein Gefühl für… Veränderung.

Als männlicher Angehöriger des Stammes war er nicht des Lauschens mächtig, und doch gab es Dinge in seinem engsten Lebensbereich - Schwingungen, atmosphärische Wechsel -, für die er eine empathische Begabung entwickelt hatte.

Und in diesem Moment spürte er etwas, das ihn auf das Fehlen von etwas hinwies.

Forkas überlegte, ob er sich gerade in ein Hirngespinst verstieg oder ob er seinem Gefühl nachgehen sollte. Schließlich entschied er sich zum Aufstehen.

Leise verließ er das Schlaflager, das er sich mit Rika teilte, und seine Beine bewegten sich wie von selbst auf die kleine Kammer zu, in der Ivee schlief.

Schon bevor er die Tür öffnete, ahnte Forkas, dass dahinter der Grund nicht nur seiner seltsamen Anwandlungen lag, sondern auch die Ursache dessen, was ihn überhaupt erst aus dem Schlaf hatte schrecken lassen.

Und tatsächlich… als er gebückt eintrat, fand er die Kammer verlassen, das Bett noch warm, aber leer, und das kleine Fenster, durch das ein erwachsener Mann nicht gepasst hätte, sperrangelweit offen…

***

Schon wieder schlaflos.

Wie schon tags zuvor, löste sich Aruula auch heute früh am Morgen aus Maddrax' Umarmung und wollte sich zur Tür hinausstehlen. Doch sie kam nicht über die Schwelle.

»Bist du neuerdings unter die Schlafwandler gegangen - oder muss ich mir Sorgen bezüglich eines Rivalen machen?«, fragte die volltönende Stimme ihres Gefährten vom Lager aus.

Sie drehte sich um. »Sorgen?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Ich kann nur nicht schlafen. War gestern schon so. Ich wollte nur ein bisschen frische Luft schnappen und durch die Gegend laufen. Gestern hat's geholfen.«

»Komm, leg dich zu mir. Wir plaudern ein bisschen. Und vielleicht finden wir ja auch andere Wege, müde zu werden.«

»Shiips zählen?«

Er lachte. »Daran hatte ich ehrlich gesagt nicht gedacht.«

»Komm einfach mit«, lud sie ihn ein. »Lass uns gemeinsam etwas spazieren gehen. Die Nacht ist hell. Die meisten schlafen noch. Wir erleben das Dorf und die Umgebung, wie es tagsüber gar nicht möglich wäre.«

»Du bist ja eine regelrechte Romantikerin!«

»Ich?« Sie schüttelte den Kopf. »Obwohl… kann sein. Wäre das schlimm?«

»Unerträglich!« Der Tonfall strafte die Behauptung Lügen.

»Was ist?« Sie stand immer noch vor der bereits offenen Tür, von draußen wehte kühle Luft herein.

»Okay.« Er stand geschmeidig auf. »Ich komm ja schon…«

 

Ivee spürte die Kälte nicht. Sie sah sich selbst dabei zu, wie sie Schritt um Schritt weiterging.

Völlig angstfrei.

Schritt um Schritt.

Nabel… Brust… Hals…

Sie blieb nicht stehen.

Lächelte auch noch, als die nasse Kälte ihr Kinn berührte.

 

»Vielleicht sollten wir das öfter machen.«

»Was?«

»Herumlaufen, wenn alle anderen schlafen.« Matt lächelte, blieb stehen, zog Aruula an sich und küsste sie mit einer Mischung aus weicher Zärtlichkeit und fordernder Leidenschaft.

»Du musst einfach nur auf mich hören«, tadelte sie ihn sanft, nachdem sich ihre Lippen voneinander gelöst hatten.

Sie drehten die Köpfe und blickten gemeinsam aufs Meer, das im Sternenglanz wie eine breite glitzernde Straße vor ihnen lag, die in die Unendlichkeit führte.

In diesem Moment rief Aruula: »Da! Siehst du das auch?« Sie schob ihn etwas von sich und wies zum Strand hinunter.

Matt folgte ihrer Geste. »Ich sehe nichts«, wollte er sagen - aber da sah er doch etwas.

Eine zierliche Gestalt, die langsam ins Meer hinaus watete und bereits bis zu den Hüften im Wasser stand.

»Das ist ein Kind!«, entfuhr es ihm. »Was…«

Dass jemand um diese Zeit badete, war mehr als unwahrscheinlich. Es sah unheimlich aus, wie die Gestalt weiter und weiter schritt und sich dabei dem Widerstand des Wassers entgegen stemmte.

»Das ist doch…«, setzte Aruula an, als irgendwo seitlich von ihnen jemand schrie: »Ivee!« Und noch einmal: »Ivee!«

Die Gestalt im Meer zeigte sich davon unbeeindruckt, ging weiter. Das Wasser stand ihr bis zum Hals. Gleich würde sie darin verschwinden, und dann war es kaum noch möglich, sie bei den herrschenden Bedingungen in den Fluten auszumachen.

Matt stürmte los. Sekunden später war er bereits im Schlick der Wellenausläufer angelangt und rannte mit rudernden Armen weiter.

Aruula sah sich nach dem Rufer um… eigentlich waren es zwei. Eine männliche und eine weibliche Stimme wechselten sich darin ab, Ivees Namen zu schreien. Ihre Eltern.

»Hierher!«, signalisierte ihnen Aruula.

Sie wurden sofort aufmerksam und kamen angerannt.

Aruula zeigte zum Strand und beruhigte zugleich: »Maddrax ist bei ihr, er hat sie gleich, keine Sorge…«

Ivees Vater und Mutter ließen sich davon nicht beruhigen. Sie stürmten dem Punkt entgegen, wo Matt bereits begonnen hatte, Ivee zu bergen.

Aruula folgte ihnen.

Als Matt mit dem Mädchen auf den Armen trockenen Boden erreichte und Ivee in den Sand legte, war auch Aruula zur Stelle.

Kurz darauf stand fest, dass Ivee keine Schäden davongetragen hatte. Sie hustete und drängte auf die Beine.

Matt übergab sie der Obhut ihrer Eltern, die unablässig auf sie einredeten.

Als sich die Aufregung etwas gelegt hatte, begleiteten Matt und Aruula die Familie in deren Haus. Bei einer Tasse Tee saßen wenig später alle um ein Feuer. Ivee war in eine warme Felldecke gehüllt. Matts Anzug aus marsianischer Spinnenseide fühlte sich bereits wieder staubtrocken an.

»Was ist nur in dich gefahren, Kind?«, stellte Forkas Ivee zur Rede. »Warum hast du das getan? Wenn Maddrax nicht gewesen wäre…« Er schenkte Matt einen Blick, in dem mehr als bloße Dankbarkeit lag. »Nicht auszudenken! Kind!«

Ivee blickte ihn an. Die Ratlosigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie schien selbst nicht zu wissen, was geschehen war, warum sie ins Meer hatte laufen wollen.

»Vielleicht schlafwandelt sie«, mutmaßte Matt. »Ist so etwas schon einmal passiert?«

»Nie!«, antworteten beide Eltern wie aus einem Mund.

»Was lastet dir auf der Seele?«, fuhr Rika dann fort. »Kind, du kannst mit uns über alles sprechen…« Als Ivee weiter beharrlich schwieg - nicht, weil sie Auskünfte verweigerte, sondern weil sie keine Antworten zu haben schien -, seufzte ihre Mutter und sagte: »Ich wünschte, ich käme noch an dich heran. Aber seit du versteinert warst…«

Aruula wurde ebenso hellhörig wie Matt. Er sah es ihr an, noch bevor sie sich an Rika wandte.

»Sie war versteinert?«, fragte Aruula.

Forkas nickte.

»Aber…« Aruula war verwirrt. »Ich dachte, nur Königin Lusaana, Tumaara, Dykestraa und Arjeela wären versteinert gewesen. Und natürlich die Männer am Strand.«

»Ivee hatte sich im Haus versteckt, als die Schatten kamen«, erzählte Forkas. Seine Miene hatte sich verdüstert. »Rika und ich dachten, sie wäre schon bei den anderen. Dass sie fehlt, haben wir erst auf dem Weg zur Festung bemerkt - und da verbot uns Lusaana, zurückzukehren.«

Er stockte, von der Erinnerung überwältigt, und Rika übernahm das Wort: »Als wir dann aus dem Labyrinth zurück waren, fanden wir Ivee unversehrt im Haus; Wudan sei Dank. Ihre letzte Erinnerung war, dass einer der Schatten sie berührte - von da an fehlten ihr die nächsten Stunden.«

»Aber etwas war anders, nicht wahr?«, hakte Aruula nach. »Ich hatte gerade das Gefühl, dass du mit ›nicht mehr an Ivee herankommen‹ mehr meintest als eine normale Unterhaltung.«

Rika nickte. »Du hast recht. Sie hat sich irgendwie… verändert.«

Matt ließ seinen Blick von Gesicht zu Gesicht schweifen. Trotz des gerade erst in letzter Minute verhinderten Unglücks fühlte er sich wohl in Gegenwart dieser Menschen. Selbst Ivee wirkte nicht im Mindesten wie eine Selbstmordkandidatin. Aber dass sie psychisch labil war, daran gab es nach dem jüngsten Vorkommnis keinen Zweifel.

»Willst du etwas dazu sagen, Ivee?«, wandte er sich an das Mädchen, von dem nur die Nasenspitze aus der Decke heraus lugte.

Ivee schüttelte den Kopf.

»Du weißt selbst nicht, was in dich gefahren war?«, fragte Matt.

Ivee zögerte, nickte dann erkennbar.

»Ich glaube dir«, sagte er. »Aber wir müssen auf dich aufpassen; deine Eltern müssen das. Wir, die von den Schatten nicht versteinert wurden, können kaum nachvollziehen, was das für die Betroffenen bedeutet hat. Es wird lange dauern, bis das Trauma behoben ist. Nicht bei allen - jeder wird es wohl anders verarbeiten, die einen leichter, die anderen schwerer.«

»Du bist vor allem nicht schuld«, fügte Aruula hinzu. »Rede dir das bloß nicht ein! Was in unserem Unterbewusstsein passiert, dafür kann niemand etwas. Deine Eltern werden in Zukunft stärker auf dich achtgeben; stimmt doch, oder?«

Forkas und seine Frau nickten heftig. Rika drückte Ivee, die eingewickelt neben ihr saß, fest an sich. »Wir passen auf sie auf und reden mit ihr«, sagte sie. »Ivee, du kannst mit uns über alles reden.«

»Das weiß ich«, versicherte ein zartes Stimmchen unter den Deckenrändern.

Für einen Moment war Matt geneigt, wirklich zu glauben, dass alles wieder gut war… oder zumindest auf dem besten Weg, wieder gut zu werden. Doch Ivees Verhalten hatte eine Befürchtung in ihm bestärkt, die er nicht mehr abschütteln konnte.

Die Schatten warfen immer noch ihre Schatten - unsichtbar für das menschliche Auge…

10.

Kroow blieb einen Moment stehen, als er die Küste von Antarktika erreichte. Aus seiner Stirn löste sich ein bionetischer Faden, der scheinbar vom Wind bewegt wurde. In Wirklichkeit richtete Kroow ihn aus. Sein innerer Kompass justierte sich ein. Die Werte, die er ermittelte, waren in Gedankenschnelle mit dem Kartenmaterial abgeglichen, das er in sich trug - Daten von der Zieloptik des Flächenräumers, die nun ebenso in ihm hinterlegt waren wie die Informationscluster, die er sich aus den Gehirnen seiner Gesellschafter angeeignet hatte.

In den hydritischen Karten war ein Ort auf dieser Welt von exponierter Bedeutung.

Hykton.

Die Schöpfer lebten in dieser Stadt am Meeresgrund.

Dorthin hatte der Koordinator seine Statusberichte übermittelt, und dorthin zog es Kroow mit aller Macht. Er wollte denen gegenübertreten, die ihn über Jahrtausende alleingelassen hatten. Wollte erfahren, warum sie ihn dem Vergessen hatten anheimfallen lassen.

Er musste sich ihnen ins Gedächtnis rufen… und alles wurde gut. Sie waren der Schlüssel zu seiner Zukunft. Und das Ende seiner Einsamkeit.

Mit diesem Gedanken setzte Kroow seinen unterbrochenen Weg fort. Mit wuchtigen Schritten verließ er die wasserfreie Zone… und stieg hinab in den Ozean, der ihn binnen Sekunden verschlang. Da Kroow nicht atmete, konnte er auch nicht ertrinken. Und wegen seines enormen Gewichts bedurfte es keiner Schwimmbewegungen, um unter Wasser voranzukommen.

Er marschierte einfach weiter.

Das Land unter dem Meer war finster und kalt - aber die Sinne des organisch-bionetischen Organismus fanden sich hier ebenso sicher zurecht wie am hellen Tag oder unter wärmender Sonne.

Dennoch war es eine ganz eigene Welt, in die Kroow eintrat.

Dies war das Element seiner Schöpfer.

Es machte ihn stolz, sich in ihrem Reich zu bewegen und nicht länger Teil einer Wand in einer entlegenen Station dieses Planeten zu sein.

Er fühlte sich fast lebendig…

Wieder schwoll irres Gelächter in ihm an, und er fragte sich, ob nicht doch etwas von dem überdauert hatte, was er eliminiert und absorbiert zu haben glaubte.

Ein Menschlein namens Crow.

Arthur Crow…

***

Kroow hatte nicht gewusst, wie vielfältig das Leben in den Ozeanen dieser Welt war. Selbst die Katastrophe, die die Erde vor rund fünfhundert ihrer Sonnenumläufe ereilt hatte, war nicht imstande gewesen, daran etwas zu ändern.

Obwohl er die Verhältnisse vor dem Einschlag nicht kannte, stand es für Kroow außer Zweifel, dass auch damals kaum mehr und verschiedenere Geschöpfe unter Wasser hatten beheimatet sein können.

Die unterseeische Welt faszinierte ihn vom ersten Moment an.

Tonnenschwer marschierte er über den mal felsigen, mal schlickigen Grund. Nachdem er quer durch Antarktika gewandert war, hatte er die Peilung für den kürzesten Weg nach Hykton vorgenommen. Sein Körper war dabei Instrument und Werkzeug zugleich.

Die Stadt der Schöpfer, von der er aus den Datenbanken des Flächenräumers wusste, lag vor der Küste des Kontinents, den die Menschen »Amerika« nannten… oder einmal genannt hatten. Die Hydriten hatten dafür einen anderen Namen. Aber inzwischen dachte er beinahe öfter in den Maßstäben und Kategorien seiner Gesellschafter als in denen seiner Erschaffer.

Dieser Wandel irritierte ihn - aber er erklärte ihn sich mit all den menschlichen Erinnerungen, die er in sich vereinte, und das waren nun einmal ausschließlich Menschenleben gewesen.

Während er am Grund des Ozeans entlang marschierte, hatte er Zeit, viel Zeit, um über vieles nachzudenken. Im Grunde funktionierte die »Mechanik« seines Körpers fast von selbst, sodass er sich wirklich auf rein gar nichts anderes konzentrieren musste als auf seine Innenwelt, die im Gegensatz zur äußeren noch erschreckend labil anmutete.

Am meisten verstörte und verunsicherte Kroow der Umstand, dass - er wagte es kaum zu denken, aber die Anzeichen häuften sich - Arthur Crow, der Mensch, der die biologische Komponente zu diesem einzigartigen Körperkonstrukt beigesteuert hatte, überlebt zu haben schien. Zumindest als Echo eines Bewusstseins, das immer wieder in Kroow zu rumoren begann.

Er fürchtete dieses Relikt und Überbleibsel eines schon im Leben ohnmächtigen Mannes nicht. Aber es störte ihn. Zunehmend.

Zwar kam nie auch nur der Ansatz eines Dialogs mit diesem Echo auf. Aber Kroow führte das Gelächter, das ihn ab und zu durchdrang, auf Arthur Crow zurück.

Er grübelte fieberhaft und kam zu einer beunruhigenden Frage: Musste etwas, und sei es nur ein armseliger Rest von einem Bewusstsein, das zu Heiterkeitsausbrüchen fähig war, nicht doch komplexer sein, als er es ihm zubilligen wollte?

Oder mit anderen Worten: Konnte es wirklich sein, dass Arthur Crows Geist und Seele noch immer durch die mit bionetischer Materie verschmolzenen Ganglien seines einstigen Gehirns wanderten?

11.

Fünf Stunden vor dem Start

»Es mögen Kleinigkeiten sein - aber in unserer Situation sollten wir auch auf Kleinigkeiten achtgeben.«

»Was für eine Situation meinst du?«, fragte Damon.

»Ich meine, dass wir uns alle erst sicher fühlen dürfen, wenn wir wieder daheim sind«, sagte Calora im Brustton der Überzeugung.

Über ihnen schimmerten die Sterne, unter ihnen breitete sich die vernarbte Mondoberfläche aus; sie war von diesem Punkt des Schiffes aus nicht einsehbar. Nur spärliches Licht erhellte den Korridor. Gerade so viel, um nirgendwo anzustoßen, aber die Pracht des Firmaments genießen zu können.

»Darin sind wir uns wahrscheinlich mit allen an Bord einig«, sagte Damon, doch noch während er sprach, kräuselte sich seine Stirn. »Obwohl - ich weiß nicht…«

Sie stellte sich vor ihn und sah ihn ernst an. »Genau: Wir wissen es nicht. Und solange wir nicht belegen können, dass sich Teile der Mannschaft irgendwie seltsam benehmen, ist und bleibt es unser bloßes Gefühl, dass hier etwas nicht stimmt. Wenn wir dem Kommandanten mit Gefühlen und Ahnungen kommen, erklärt er uns für verrückt. Wir müssen vorsichtig sein mit unseren Äußerungen.«

»Was heißt das? Dass wir stillhalten und alles tolerieren sollen, was wir beobachten?« Er wirkte aufgebracht, und sie verstand seinen Ärger. Immerhin hatte sie bislang alles getan, um ihn für die Kluft, die sich zwischen ihnen und dem Rest der Besatzung aufgetan hatte, zu sensibilisieren.

»Wir dürfen uns nicht zu Reaktionen hinreißen lassen, die uns zum Nachteil gereichen«, erwiderte sie. »Es sei denn, wir finden etwas heraus, das wirklich als Bedrohung oder Gefahr eingeschätzt werden muss - und das wir Claudius Gonzales gegenüber belegen können.«

Damon wurde merklich zugänglicher für ihre Argumentation. »Hast ja recht. Bin halt ein Heißsporn. War ich schon immer. Danke, dass du mich auf den Boden der Tatsachen zurückholst. Wir benehmen uns schon viel zu auffällig den anderen gegenüber. Fehlt gerade noch, dass sie uns beim Kommandanten anschwärzen…« Er versuchte ein Lächeln.

»Also abgemacht?«, sagte sie. »Neue Parole: Stillhalten und Fakten sammeln. Daheim auf dem Mars können wir uns dann gegebenenfalls an übergeordnete Stellen wenden, die nachprüfen können, ob die Versteinerung zu Persönlichkeitsveränderungen oder was auch immer geführt hat.«

Er nickte. »Abgemacht.« Dann legte er seinen Arm um ihre Schulter und drückte sie zärtlich. »Ich bin froh, dass wir uns haben.«

Sie lächelte scheu. »Das hat lange kein Mann mehr zu mir gesagt - du übrigens auch zum ersten Mal.«

»Ich wollte es mir für einen besonderen Moment aufheben.«

»Charmeur!«

Er grinste. Für den Moment waren alle Sorgen vergessen. Aber dieser Friede war ein trügerischer - wie Damon und Calora erfahren sollten.

Zunächst aber lief alles nach Plan.

Wenige Stunden später war es so weit. Die Triebwerke der CARTER IV zündeten und das erstaunliche Schiff ließ den Mond, stetig schneller werdend, hinter sich zurück.

Den Mond und die dortige Station, von der niemand in diesem Moment sicher wusste, ob sie je wieder aus ihrem energetischen Winterschlaf erweckt werden würde.

Die Stimmung auf dem Mars, das war inzwischen auch dem Letzten klar geworden, hatte sich gewandelt. Politische Strömungen wie die ProMars-Fraktion, die dafür plädierten, alle Kräfte auf dem Mars selbst zu bündeln, erhielten von Tag zu Tag mehr Zuspruch in der Bevölkerung.

Calora war geneigt, dies nicht als den schlechtesten Weg in eine lebenswerte Zukunft zu bewerten. Sie hatte sich ihren ganz persönlichen Ausflug in die Ferne - dorthin, von wo einst auch das menschliche Leben auf den Mars gekommen war - völlig anders vorgestellt.

Es konnte ihr gar nicht schnell genug gehen, wieder heimzukehren. Sie wusste nicht, ob sie und Damon dort, zwischen den grünen Hügeln des Mars, eine gemeinsame Zukunft haben würden. Aber es würde sich alles fügen, dessen war sie sich sicher.

Und das tat es.

Es fügte sich - zur Katastrophe.

***

»Erklär's mir!«

»Was?«

Damon war in die Krankenstation gestürmt, wohin sich Calora begeben hatte, nachdem sie sich im Sternenkorridor voneinander verabschiedet hatten. Der Techniker hatte in den Maschinenraum zu seiner Arbeit zurückkehren wollen und sie zu ihrer.

Das war noch gar nicht lange her. Die CARTER IV befand sich immer noch in der Ausrichtungs- und Beschleunigungsphase.

Damon ignorierte die Blicke, die ihm Gerald Samuel Gonzales von seinem Krankenbett aus zuwarf. Der verletzte Techniker schien wieder ansprechbar und auf dem besten Wege zu sein, sich völlig von dem erlittenen Stromschlag zu erholen.

Irgendwie fühlte sich Damon unwohl in seiner Gegenwart. Er fasste Calora am Arm und zog sie hinter eine Säule, in der sich medizinische Apparate verbargen.

»Das würde ich dir gerne zeigen«, antwortete er auf ihre Frage. »Jetzt gleich. Kannst du… hier weg?«

Sie zögerte, nickte dann aber. »Ich sag nur kurz Waltar Bescheid.«

»Was willst du ihm sagen?«

»Dass ich mit dir -«

»Komm einfach. Ich traue keinem mehr. Weder hier, noch…« Er führte den Satz nicht zu Ende.

Calora überlegte einen Moment. Aber sie kannte Damon inzwischen gut genug, um keine Sekunde daran zu zweifeln, dass er triftige Gründe für sein Verhalten hatte. »Okay, gehen wir.«

Als sie fast durch die Tür waren, rief ihr Waltar noch nach: »Wohin gehst du?« Sie tat, als hätte sie es nicht gehört. Kaum waren sie draußen auf dem Gang, als Damon sofort in Laufschritt verfiel. Sie überlegte nicht lange, sondern rannte ihm hinterher. »Damon… warte! Wohin willst du?«

»Komm.«

Kurz darauf waren sie in dem Bereich, wo sie sich zuletzt getroffen hatten - im Sternenkorridor. Dort blieb Damon plötzlich wie angewurzelt stehen. Schwer atmend kam auch Calora zur Ruhe. »Sag endlich -«

Er unterbrach sie mit einer Geste, die nicht misszuverstehen war. Er zeigte hoch zu den Sternen.

Aber es waren nicht nur Sterne über ihnen.

Calora hielt reflexartig die Luft an. Der Anblick war wunderschön und verstörend zugleich. Sie hatte die Erde noch nie so nah gesehen.

»Verstehst du jetzt, warum ich so außer mir bin?«, fragte Damon.

»Aber das macht keinen Sinn… es sieht aus, als flögen wir auf die Erde zu - nicht Richtung Mars. Steht der Mond denn gerade auf der marsabgewandten Seite der Erde?«

»Daran hatte ich auch erst gedacht - aber nein, tut er nicht«, sagte Damon. »Auch eine zweite Möglichkeit trifft nicht zu: In den archaischen Zeiten, als die Raumfahrt noch überwiegend unbemannt war, hat man öfter die Anziehungskraft von Planeten dazu benutzt, um Sonden zu beschleunigen - aber das haben unsere Raumschiffe nicht mehr nötig. Ein solches Annäherungsmanöver macht überhaupt keinen Sinn. Als ich bemerkte, wohin die CARTER IV unterwegs ist, habe ich versucht, Zugang zum Navigationsprogramm zu erhalten. Doch ich wurde als nicht autorisiert abgewiesen.«

Calora konnte den Blick immer noch nicht von der blauen Kugel abwenden, die genau auf dem Kurs des Raumschiffs lag und in der kurzen Zeit, die sich die Ärztin mit Damon Marshall Tsuyoshi unterhalten hatte, bereits merklich größer geworden war.

»Wir müssen sofort mit Gonzales sprechen!«, keuchte sie. »Es muss eine Erklärung dafür geben, und ich hoffe, es ist eine harmlose… Aber ehrlich: Das glaube ich nicht. Ich denke vielmehr -«

Vor und hinter ihnen wurden Schritte laut. Mehrere Personen näherten sich ihnen fast im Stechschritt. Angehörige des Sicherheitspersonals.

Calora und Damon tauschten Blicke. Sie glaubten zu ahnen, was nun kommen würde.

»Ihr seid mit sofortiger Wirkung unter Arrest gestellt«, sagte ein Mann namens Ogir Monsk Braxton, dessen Figur für einen Marsianer erstaunlich muskulös war. Seine kantigen Züge unterstrichen, dass mit ihm nicht gut Kirschen essen war.

»Unter Arrest?«, wiederholte Calora ungläubig, deren schlimmste Befürchtungen noch übertroffen wurden. »Wer sagt das?«

»Der Kommandant dieses Schiffes. Claudius Gonzales.« Braxton schien durch sie hindurch zu blicken.

»Wir haben nichts verbrochen«, begehrte Damon auf. »Wir -«

»Widersetzt euch nicht, sonst müssen wir Gewalt anwenden.«

»Das wagt ihr nicht…« Damon machte einen Schritt auf Ogir Monsk Braxton zu.

Ein Fehler.

Braxton demonstrierte, wozu er fähig war. Blitzschnell hatte er Damon gepackt, ihm beide Arme auf den Rücken gedreht, sodass er stöhnend mit der Stirn den Boden berührte, und hielt ihn unentrinnbar fest. »Ich sagte: kein Widerstand!«

Damon resignierte.

Calora verzichtete darauf zu testen, ob Braxton und seine Leute gegen Frauen mit weniger Brutalität vorgingen. Ohne Gegenwehr ließ sie sich abführen. Bevor sie den Sternenkorridor verließen, warf sie noch einen letzten Blick zur Erde, die nun noch größer geworden war.

Hätte es noch eines Indizes bedurft, dass die CARTER IV absichtlich darauf zuhielt, dann hatte ihn Braxton gerade geliefert.

Nur… warum?

***

Claudius Gonzales ließ sich von Ogir Monsk Braxton Bericht erstatten.

»Sie befinden sich in Gewahrsam, wie gewünscht«, schloss er.

»Beide in einer Zelle?«, fragte der Kommandant.

Braxton bestätigte dies. »Die Kabine hat alle geforderten Voraussetzungen.«

»Gut«, sagte der Kommandant der CARTER IV. »Dann wenden wir uns jetzt wieder der Aufgabe zu, die vor uns liegt. Sie wird unsere ganze Konzentration erfordern.«

Ogir Monsk Braxton stellte keine Fragen.

Ogir Monsk Braxton war einer von ihnen.

12.

Ein weiterer Tag war vergangen, und nachdem man das markierte Areal am Meeresgrund zur Gänze durchsucht hatte, war die Suche nach dem Steinwesen eingestellt worden.

Matthew Drax war sich jetzt fast sicher, dass der gefundene Riemen vom Brustpanzer eines Hydriten nur eines bedeutete: dass ein Vertreter dieser Unterwasser-Rasse hier gewesen war, den Kampf beobachtet und den Stein unbemerkt mit sich genommen hatte.

Natürlich war Matt besorgt. Zum einen wegen der Gefahr, die immer noch von dem Siliziumwesen ausgehen mochte. Zum anderen aber auch, weil er nicht wusste, welcher Hydritenfraktion der unbekannte Finder angehörte.

Es gab die Guten, und es gab die Bösen. Die Anhänger von Gilam'eshs und Ei'dons Lehren - und die Mar'osianer, die dem Fisch- und Fleischverzehr frönten und wegen der deshalb angeschwollenen Tantrondrüse wild und gefährlich waren.

Aus leidvoller Erfahrung wusste Matt, dass das Schicksal selten die gute Variante wählte. Falls der Stein einem Mar'os-Jünger in die Hände gefallen war, konnte daraus nur Schlechtes erwachsen.

Er schlenderte durch das Dorf. Der Gedanke an Aufbruch und Abreise beschäftigte ihn immer stärker, und unbewusst lenkte er seine Schritte zu der Koppel, wo die Flugandronen weideten.

Aruula hatte den Tag bei Ivee verbracht. Sie unterstützte die Familie, vor allem aber das Mädchen, wo sie nur konnte. Ob Aruula überhaupt noch mitkommen wollte, wenn er nach Irland aufbrach?

Jemand trat ihm in den Weg. »Maddrax? Ich muss dich sprechen.«

Die Frau war alt. Die Jahre hatten das Grün ihrer Augen wässrig und die Haut runzlig werden lassen, besonders am Hals, unterhalb des spitz vorspringenden Kinns.

»Wer bist du?«

»Man nennt mich Grey.«

»Grey. Wir kennen uns noch nicht.«

»Du kennst mich nicht - aber dein Ruf eilt dir voraus. Hast du etwas Zeit zum Reden?«

»Tun wir das nicht schon?«

Sie schüttelte den Kopf. »Man kann reden oder reden. Für Letzteres würde ich dich in meine Höhle bitten.«

»Du lebst in einer Höhle? Nicht im Dorf?«

Sie nickte. »Es hat seine Vorteile.«

Matt musterte sie noch genauer. Sie sah nicht aus wie jemand, der ihn in eine Falle locken wollte. »Und du willst mir nicht sagen, worum es eigentlich geht?«

Sie zögerte. »Um Versteinerungen«, sagte sie schließlich. »Reicht das?«

 

Es reichte… beziehungsweise hatte gereicht, ihn neugierig zu machen und auch die letzten Vorbehalte über Bord zu werfen.

Greys Höhle lag etwa hundert Meter vom letzten Haus des Dorfes entfernt, noch außerhalb des Waldes, aber selbst von einem kleinen Wäldchen aus vielleicht dreißig Bäumen umgeben.

Die alte Frau ließ ihm den Vortritt, und so ging er vor ihr her und ließ sich überwältigen von einem so in keiner Weise erwarteten Heim.

»Wo hast du all die Sachen her?«, fragte er, während seine Augen sich nicht sattsehen konnten an dem bunten Allerlei, unter dem sich Gegenstände befanden, an denen selbst verwöhnte Technos ihre helle Freude gehabt hätten.

»Gestohlen«, erwiderte Grey unverblümt. »Meine Raubzüge sind legendär.«

Sein Kopf ruckte herum, und vergeblich versuchte er in ihrer Mimik etwas über den Wahrheitsgehalt ihrer Worte zu lesen. »Du machst Witze.«

»Wer weiß…« Wieder dieses Lächeln, das Furchen entstehen ließ, die so scharf wirkten, als könne man sich daran verletzen. »Vielleicht bin ich eine Wahnsinnige, die dich in ihre Höhle gelockt hat, um dich zu massakrieren… Wäre das in deinem Sinn?«

Er grinste schief. »Wohl eher nicht.«

Sie nickte. »Dann lass uns lieber über den wahren Schrecken sprechen.«

Er blieb vor dem schrulligen Möbel stehen, das sie ihm als Sitzgelegenheit anbot. »Und der wäre?«

»Die Veränderten.«

***

»Wen oder was meinst du mit ›die Veränderten‹« Ohne dass er eine Erklärung dafür hatte, brachte die bloße Betonung der alten Frau seine Nackenhärchen zum Sträuben.

»Liegt das nicht auf der Hand? Hast du dich in den vergangenen Tagen nicht selbst hier und da über etwas gewundert?«

»Wenn es auf der Hand läge, würde ich nicht fragen.«

Grey schien darüber durchaus im Zweifel zu sein. »Ich spreche von den Männern, Frauen und dem Kind, die versteinert und wieder in Menschen aus Fleisch und Blut rückverwandelt wurden.«

»Wenn du sie meinst, waren sie verändert. Eben klang es aber, als -«

Sie unterbrach ihn, als hätte sie Sorge, dass ein allzu weitschweifiges Diskutieren ihre noch verbleibende Lebenszeit auffressen könnte. »Sie sind verändert, seit sie versteinert waren - darum geht es, junger Mann! Und tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich spreche.«

»Ich weiß es aber wirklich nicht«, erklärte Matt, obwohl seine Gedanken automatisch in Richtung Ivee gingen.

»Gelogen!«

»Was -«

»Ich kann in dich schauen, Jüngelchen. Ich sehe, wenn du lügst. Dann wechseln die Farben.«

»Du siehst Farben in mir?«

»Überwiegend Grautöne.« Sie schniefte, aber offenbar erheiterte sie der Wortwechsel… bis sie sich besann, dass auch das ihre Lebenszeit verschwendete.

Matt hegte ähnliche Gedanken. »Kommen wir zur Sache«, sagte er. »Was willst du wirklich von mir, wie kann ich dir helfen? Falls ich das kann.«

»Ihr seid weit herumgekommen, du und Aruula. Ihr habt viel gesehen und erlebt. Und du besitzt das alte Wissen. Darum wende ich mich an dich.«

»Ich fühle mich geschmeichelt. Aber…«

Grey unterbrach ihn. Ihre Stimme hob sich. »Der dunkle Zauber, der die Menschen befallen hatte, wirkt immer noch nach! Was lastet auf den ehemals Versteinerten, was hat sie so… verdreht?«

»Verdreht?«

Grey erklärte, was sie damit meinte. Offenbar gab es unter den Männern zwei, die sich vor der Versteinerung Spinnefeind gewesen waren. Doch seit sie wieder ins Leben zurückgeholt worden waren, schienen sie die besten Freunde zu sein.

»Und das verstehst du unter Schrecken?«, fragte Matt erstaunt.

»Für mich ist es erschreckend«, erwiderte sie. »Ich kenne die beiden seit Kindesbeinen. Ich kannte sie noch bis vor kurzem ganz anders.«

»Aber wenn sie sich verändert haben, dann doch offensichtlich nicht zu ihrem Nachteil.«

Grey schüttelte den Kopf. »Du verstehst es nicht - oder willst es nicht verstehen.« Sie seufzte. »Nun, ich lebe nicht mehr lange. Mich wird es nicht betreffen. Aber irgendetwas wurde in Gang gesetzt, und mein Näschen…«, sie tippte sich gegen den runzligen Zinken, »… hat mich selten getäuscht. Veränderungen sind nie gut. Jeder, der das behauptet, wiegt sich nur in falscher Sicherheit. Warst du schon mal verliebt, Junge?«

»Ich bin es.«

»Ich meine, vor Aruula.«

»Ich hatte eine Frau, in meinem… früheren Leben. Wir haben uns getrennt. Irgendwann ist die Liebe erkaltet.«

»Du hast doch eine Tochter.«

»Von einer anderen Frau«, erwiderte Matt und dachte: Herrje, wenn ich das erklären soll, wird es kompliziert.

Anns Mutter, Jennifer Jensen, hatte er zwar sehr gemocht, aber nie geliebt. Sie war eine Staffelkameradin gewesen und nach dem Zeitsprung in Berlin abgestürzt. Sie hatte ihr Gedächtnis verloren und war zur Königin eines Amazonenstammes aufgestiegen - und als er, Matt, dort auftauchte, war dies für die Frawen ein Himmelszeichen gewesen und die Vereinigung der beiden ein Gebot der Götter. Aus dieser kurzen, erzwungenen Liaison war Ann hervorgegangen. [4]

»Liebst du deine Tochter?«, drang Greys Stimme in seine Gedanken.

»Ann? Natürlich liebe ich sie!« Was die reine Wahrheit war, auch wenn sie kein Kind der Liebe war.

»Und es gab nie Zeiten, da du dir gewünscht hättest, alles wäre noch wie früher - du und diese Frau und deine Tochter Ann als unverbrüchliche Einheit?«

Nein. Diese Momente hatte es nie gegeben, denn seit er in diese postapokalyptische Welt geraten war, liebte er allein Aruula. Er sorgte sich um Jenny und Ann; nicht umsonst hatte er Gewissheit haben wollen, wie es ihnen ging - und dabei Jennys versteinerten Körper gefunden.

Aber wie gesagt: Um Grey das zu erklären, hätte er elend weit ausholen müssen. Er wünschte, er wäre ihr nie gefolgt. Das hier führte zu nichts.

13.

Februar 2526

Unter Wasser war ein Tag wie der andere.

Kroow gewöhnte sich an das Einerlei. Das Leben, das er anfangs in den Tiefen des Ozeans noch bestaunt hatte, war längst zum Alltag geworden. Er vertrieb sich die Langeweile, indem er täglich versuchte, die menschliche Gestalt nachzubilden.

Da für ihn nicht der Weg, sondern das Ziel das Ziel war, konnte er es kaum noch erwarten, endlich anzukommen. Die Schöpfer zu begrüßen. Hykton zu sehen und sich in die dortige Geborgenheit zu begeben…

Er zuckte unter der Welle von Häme zusammen, die seinen Geist durchlief.

Crow!

Er war sicher, dass Crow dahintersteckte.

Aber er bekam ihn nicht zu fassen. Der Mensch, dem Teile dieses Körpers einmal gehört hatten, war wie ein Gespenst, das sich in den Ritzen und Winkeln eines riesigen Gemäuers versteckte und immer nur kurz hervorlugte, um den eigentlichen Bewohner zu erschrecken.

Nun war Kroow nicht schreckhaft, nicht einmal ansatzweise. Dennoch verabscheute er die Vorstellung, das Mensch-Bewusstsein bei der Übernahme nicht vollständig aus der Biomasse getilgt zu haben. Zugleich tröstete er sich aber mit dem Gedanken, dass die Schöpfer ihm helfen würden, den Plagegeist loszuwerden.

Wieder Häme… wieder geisterhaftes Lachen, das Kroow nicht zu stoppen oder zu ersticken vermochte.

Wie viele Tage ging das nun schon?

Immerhin - in dieser Zeit war er unterseeisch an der Westküste von Südamerika entlang gewandert… der direkteste und kürzeste Weg nach Hykton.

Um diesem Weg weiterhin zu folgen, musste er hier und heute aus dem Ozean emporsteigen, um auf dem Landweg ein Gebiet zu durchqueren, das Menschen in früheren Zeiten »Panama« genannt hatten.

Vielleicht würden der Umgebungswechsel und die neuen Eindrücke ja dabei helfen, seine schizoide zweite Stimme auszublenden - wenigstens vorübergehend.

Und so entstieg er den Tiefen des Meeres, ohne zu ahnen, dass er schon bald ins Visier ausgerechnet jener Spezies geraten sollte, der auch Arthur Crow einmal angehört hatte…

***

Mona Lisas Lächeln war unergründlicher denn je.

Da Vinci starrte auf das Gemälde, das die Bunkerwand zierte. Es war keine billige Kopie, sondern das Original, das zusammen mit Kisten voller anderer alter Meister auf krummen Wegen nach Mittelamerika gelangt war. Vor mehr als einem halben Jahrtausend.

Nur war ein Bunker nicht der Louvre, wo die Ölgemälde unter idealen klimatischen Bedingungen wahrscheinlich Jahrtausende hätten überdauern können, ohne nennenswerten Schaden zu nehmen.

So waren die Züge der rätselhaften Dame in den vergangenen Jahrhunderten zunehmend entgleist, die Farben geschwunden, die Risse im Holz breiter und das Kunstwerk insgesamt unansehnlicher geworden. Manche im Bunker hatten es schon zu Brennholz verarbeiten wollen.

Da Vinci hatte ihnen für diesen Fall mit einem Amoklauf gedroht, der sich gewaschen hatte. Da Vinci hatte sich in Mona Lisa verliebt, seit er die Kisten durchstöbert und sie herausgefischt hatte. So war er überhaupt erst drauf gekommen, seinen ursprünglichen Namen abzulegen.

Sein bester Kumpel hatte gemeint, nachziehen zu müssen, und sich für »Picasso« entschieden.

Weil Da Vinci seinen Kumpel mochte, sagte er ihm nicht, dass er dessen Namenspatron für einen Stümper hielt. Aber andererseits waren sie beide keine Kunstkenner, und einen Markt für die ollen Kamellen gab es auch nicht mehr.

»Kommst du?«, fragte Da Vinci und überprüfte den Ladezustand seiner Laserhandwaffe. Die Anzeige stand auf Grün. Perfekt. Damit konnte er eine Mimikrykatze im Sprung zersägen. Und das gute Tier wog seine gepflegte halbe Tonne!

»Ich bin längst fertig und warte nur auf dich«, erwiderte Picasso trocken. Er hatte sogar schon den Helm aufgesetzt; seine Stimme wurde durch den Außenlautsprecher übertragen.

»Das wird Pepe freuen. Der hat uns nämlich zur Patrouille eingeteilt - falls du's schon vergessen hast.«

»Ich vergesse nie etwas.«

»Klar.« Da Vinci nickte freudlos. »Dann hoffe ich, dass du deine Pillen heute schon geschluckt hast. Da draußen wartet eine gefährliche Welt, die uns abgrundtief hasst. Ich weiß wirklich nicht, warum wir überhaupt noch rausgehen. Hier unten haben wir doch alles. Die Stollen reichen kilometerweit in alle Richtungen. Wir sind autark, was Wasser- und Nahrungsversorgung angeht. In den Kammern sind mehr Milchläuse zusammengepfercht, als wir jemals melken können, und auch Pilze und Vollmondwürmer haben wir genug.« Letztere hausten normalerweise an der Oberfläche hinter Baumrinden, aber bei Vollmond kamen sie auf die Idee, sich zu zeigen, sodass man sie problemlos abernten konnte.

»Du weißt genau, warum die Patrouillen sein müssen«, erwiderte Picasso. »Für unsere Sicherheit! Schon vergessen, was der Bunkerbesatzung im benachbarten -«

»Hey, komm wieder runter. Klar weiß ich, dass sie ausgerottet wurde - und dass wir immer noch nicht wissen, was dahintersteckt. Nur, dass es vermutlich aus dem ehemaligen Mexiko herüberkommt.«

Picasso winkte ab. »Spar dir deinen Atem für draußen. Küss noch mal deine Kleine - und dann raus mit uns!«

»Küssen?« Da Vincis Blick flackerte kurz. »Bist du irre? Das würde die Farben noch mehr schädigen!«

Picasso kicherte anzüglich. »Mir machst du nichts vor. Hab dich schon mal dabei beobachtet, wie du sie abgeknutscht hast.«

»Culero!« In anderen Kulturkreisen hieß das »Arschloch!« - mit Ausrufezeichen.

Da Vinci warf einen letzten Blick auf die trotz ihres ramponierten Zustands bezaubernde Dame. Dann setzte er seinen Helm auf, arretierte ihn und folgte Picasso durch den Leiterschacht nach oben.

***

Kroow brach rücksichtslos durch das Unterholz des Dschungels. Seit Verlassen des Ozeans waren erst wenige Stunden vergangen. Die Sonne stand hoch im Zenit. Mittagszeit.

Unter Wasser war es Kroow egal gewesen, ob Tag oder Nacht herrschte. Seine bionetischen Sinne waren flexibel und stellten sich auf alle Gegebenheiten ein. Trotzdem fühlte sich etwas in ihm bei Tageslicht wohler, und es gefiel Kroow nicht, dass dieses Etwas womöglich mit einem gewissen Arthur Crow in Verbindung stand.

Für dieses Problem hatte er immer noch keine Lösung gefunden. Es war, als begleite ein Mordopfer nach dem Tod seinen Mörder auf Schritt und Tritt…

Kroow gab sich keine Mühe, leise oder insgesamt unauffällig aufzutreten. Es gab nichts, was er fürchten musste. Er war stark. Noch mächtiger, als der Koordinator es innerhalb der Grenzen des Flächenräumers gewesen war.

Fast genoss er es, Kreaturen vor sich flüchten zu sehen, manchmal ganze Bäume umzuknicken. Er wich allenfalls Felserhebungen aus, aber keinen Pflanzen oder Tieren. Sollten sie ihn ruhig fürchten. Sollte sein Ruf ihm vorauseilen und an Land Respekt verschaffen. Vielleicht würde es die Schöpfer beeindrucken, auch wenn die Wahrscheinlichkeit, dass sie die Vorgänge außerhalb der Ozeane überwachten, relativ gering schien.

Kroow war, während er maschinenhaft durch den Urwald walzte, wieder einmal in seine Gedankenwelt versunken, in die sich immer wieder auch eine fremde Stimme schlich, die ihn verhöhnte, verfluchte und ihm die Pest an den Hals wünschte.

Dabei waren sämtliche Krankheitserreger machtlos gegen ihn.

Er durcheilte das Land so schnell er nur konnte, um auf der anderen Seite wieder ins Meer einzutauchen und die letzte Wegstrecke in Angriff zu nehmen, die ihn in die Stadt der Schöpfer vor die Küste Nordamerikas führen würde.

Das Geschrei, das die von ihm aufgeschreckte Fauna verursachte, ignorierte er.

Dass plötzlich der Boden unter ihm nachgab, konnte er nicht ignorieren.

Kroow blieb abrupt stehen, aber es war zu spät. Einen Augenblick später rauschte er in die Tiefe.

***

Sie hatten sich nicht weiter als einen Kilometer vom Bunker entfernt, als einer der Bewegungsmelder anschlug.

Da Vinci verhielt seinen Schritt. Das Signal, das auf seinem Armbanddisplay ebenso wie auf dem Picassos einging, war verdächtig - und es kam aus weniger als hundert Metern Distanz!

»Bestimmt wieder irgendein blödes Viech«, knurrte Picasso.

»Oder auch nicht«, erwiderte Da Vinci, während er Kontakt zum Bunker aufnahm. Dort war das Signal ebenfalls registriert worden. Aber sie waren als Einzige vergleichsweise nah am Verursacher.

»Schaut nach«, kam Pepes Weisung. »Aber seid vorsichtig. Die Signalstärke ist mehr als ungewöhnlich. Entweder ein Fehler in der Sensorik, oder -«

»Schickst du uns Verstärkung?«, fragte Da Vinci. Er wusste, wie die Antwort ausfallen würde. Aber er wollte es hören.

»Das schafft ihr schon. Ihr seid meine besten Jungs. Identifiziert erst mal, worauf der Melder angeschlagen hat. Dann unterhalten wir uns weiter. Bleibt in Verbindung. Rapport alle zehn Minuten.«

Da Vinci unterbrach die Verbindung und zog das großkalibrige Gewehr von der Schulter. Es arbeitete mit Explosionsgeschossen. Manchmal nicht die schlechteste Munition.

Picasso vertraute weiter auf seine Handlaserwaffe.

»Das Signal ist wirklich krass stark.«

»Und wenn schon.« Da Vinci grinste und tätschelte sein Gewehr. »Damit leg ich selbst Ungeheuer flach.«

»Ich wünschte, du könntest einmal etwas ernst nehmen.«

»Das tu ich. Oh, das tu ich. Kann sein, dass wir gleich in Fetzen gerissen werden, compadre. Oder vertraust du unseren Fallen? Hast du je etwas wirklich Großes in einer von ihnen gefunden?«

»Die größten Gefahren sind sowieso meistens klein«, philosophierte Picasso.

Da Vinci grunzte.

Sie beschleunigten ihr Tempo.

Kurz bevor sie die Koordinaten erreichten, die der Bewegungsmelder überwachte, erklang ein ohrenbetäubendes Krachen.

Die Falle war zugeschnappt - eindeutig. Und ebenso eindeutig war, dass, was immer sie gefangen hatten, darüber nicht erfreut war.

»Das hört sich nach etwas wirklich Großem an!«

Da Vinci gab seinem Kumpel insgeheim recht. Hölle und Verdammnis! Eigentlich sollte man nichts mehr hören, nachdem die Falle zugeschnappt war. Weil jedes Lebewesen mit einem Starkstrom-Netz sofort paralysiert, wenn nicht getötet wurde.

Dann standen sie vor der Hightech-Falle. Und vor dem, was hinein getappt war.

Es war dämmrig dort unten, gute sechs Meter unter Bodenniveau. Das Strom führende Netz war zerrissen. Etwas bewegte sich in der Tiefe.

Und dann erklang eine menschliche Stimme, irgendwie grollend und sehr laut. »Heda! Holt mich raus!«

»Nur ein beschissener… Kerl, der sich verlaufen hat?«, fragte Pepe ungläubig aus dem Bunker heraus. Der Ruf war vom Funk übertragen worden.

»Sieht so aus«, antwortete Picasso, aktivierte seine Xenonlampe und leuchtete hinab. »Uh - und ein ziemlich hässlicher Kerl dazu!«, entfuhr es ihm.

»Was sollen wir mit ihm machen?«, fragte Da Vinci ins Helmmikrofon. »An Ort und Stelle abknallen, oder…«

***

Kroow rekapitulierte, was passiert war.

Plötzlich hatte der Boden unter ihm nachgegeben - was wohl schon bei wesentlich geringerer Belastung passiert wäre, so aber unweigerlich -, und er war in eine Grube gestürzt.

Keine gewöhnliche Grube, sondern eine mit menschlicher Technik bestückte. Kroow war in ein Netz gestürzt. Sofort hatte er den Energiefluss registriert; aber nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann riss das Netz unter seinem Gewicht und er schlug einige Meter tiefer am Boden auf.

Jemand hatte hier eine Falle installiert, die das Opfer mit Strom außer Gefecht setzen sollte! Das setzte intelligente Jäger voraus. In Arthur Crows Erinnerung fand er das passende Wort dafür: Technos. Bunkermenschen, die die Apokalypse vor fünfhundert Jahren tief unter der Erde überlebt und sich stetig weiterentwickelt hatten, während der Rest der Menschheit verdummte. Mit einer Konsequenz allerdings: In der keimfreien Umgebung war ihr Immunsystem irgendwann kollabiert, und nun konnte sie schon der kleinste Krankheitserreger umbringen.

Als Kroow Schritte und Stimmen über sich am Rand der Grube hörte, traf er Vorbereitungen, sich vor möglicherweise mächtigen Waffen zu schützen: Er versuchte menschliche Gestalt anzunehmen, um für ihresgleichen gehalten zu werden.

Gleich gelang ihm das nicht; noch immer bestand ein Teil seines Körpers aus bionetischen Tentakeln. Aber es war dunkel genug hier unten, um diesen Umstand vorerst zu kaschieren.

Er modulierte eine menschliche Stimme, damit sie nicht gleich das Feuer eröffneten: »Heda! Holt mich raus!«

Eine Lampe blitzte auf. Kroow drückte sich in eine der Ecken und starrte zum Rand der Grube hinauf.

Jemand zielte mit einer Waffe auf ihn. Er war kurz davor, einen Tentakel nach oben zu katapultieren, den Techno zu durchbohren und die Farce zu beenden.

Doch ein Zuruf hielt ihn zurück.

»Hast Glück, Arschloch! Pepe will dich lebend!« Der Mann im silbernen Einteiler und mit einem Glashelm auf dem Kopf drückte ein paar Tasten an einem Multifunktionsband an seinem Arm. Metallstufen schoben sich aus einer Seite der Grube. »Kannst du allein hochkommen oder müssen wir dich holen?«

Das würde euch nicht gelingen, dachte Kroow. Er überprüfte seinen Körper. Die Verwandlung war vollzogen. Würde es ihm gelingen, die Menschen zu täuschen?

Im Grunde war es ihm gleichgültig. Wenn sie ihn angriffen, waren sie tot. Doch er war neugierig. Wie viele dieser Technos gab es hier? Besaßen sie Waffen, die ihm gefährlich werden konnten? Es war immer gut, seine Feinde zu kennen. Vielleicht würde er sogar Erkenntnisse sammeln können, die den Schöpfern nützten.

»Ich komme!«, rief er hinauf zum Licht.

Die Koordination seiner wenigen Gliedmaßen bereitete ihm zuerst noch einige Mühe, doch dann hatte er die Metallstufen erklommen und kletterte aus der Grube.

»Du gehst voraus, Arschloch!«, empfing ihn der Mann mit der Lampe. »Bei der geringsten falschen Bewegung bist du tot!«

Kroow widerstand dem Impuls, die beiden Narren an Ort und Stelle hinzurichten. Stattdessen spielte er ihr Spiel mit, fasziniert darüber, dass sie ihm die Tarngestalt tatsächlich abnahmen.

Wenn alles gut lief, würden sie ihn geradewegs zu ihrem Bunker führen. Tötete er sie jetzt, würde er keinen Zugang bekommen. Das aber war nötig, um das Übel bei der Wurzel zu packen…

***

Da Vinci schluckte, als er sah, wie sich die Metallstufen unter dem Aufstieg des Gefangenen durchbogen, als wollten sie jeden Moment brechen.

Sie waren aus robustem Stahl und hatten ihn und Picasso schon oft getragen, ohne auch nur im Entferntesten nachzugeben.

»Das gibt's nicht, oder?«, machte er seinen Kollegen aufmerksam.

Picasso wurde blass. »Irgendwas stimmt nicht mit dem«, sagte er. »Wir sollten ihn nicht in den Bunker lassen. Pepe soll ihn sich draußen ansehen.«

Da Vinci signalisierte seine Zustimmung.

Picasso wedelte mit seiner Waffe vor dem Fremden herum. »Du gehst voraus, Arschloch! Bei der geringsten falschen Bewegung bist du tot!«

Der glatzköpfige Mann, der ganz in schimmerndes Schwarz gekleidet war, brummte eine Zustimmung; zumindest hörte es sich so an. Seltsamer Kerl, ging es Da Vinci durch den Kopf. Sieht irgendwie… verwachsen aus. Als hätte er sich alle Knochen im Leib gebrochen, die dann falsch wieder zusammengewachsen sind.

»Woher kommst du, was wolltest du hier?«, schoss Picasso seine Fragen ab. »Bist du allein? Hey, kein Schwein latscht ganz allein durch den Dschungel!«

»Ich bin auch kein Schwein.«

»Aber komisch, ja? Ein Komiker bist du. Wart's nur ab, bis wir dich an die Schweine verfüttern. Die fressen alles, selbst dich.«

Der Gefangene wirkte weder von den Drohungen noch von den auf ihn gerichteten Waffen beunruhigt. Das wiederum beunruhigte sowohl Da Vinci als auch Picasso.

»Der Typ gefällt mir nicht«, raunzte Picasso seinem Kumpel mehr als einmal zu. »Überhaupt nicht. Entweder er hat was an der Latte, oder -«

»Dem werden seine Scherze schon vergehen. Pepe ist da gnadenlos; du kennst ihn. Er hat bis jetzt noch jede Nuss geknackt.«

Picasso erwiderte nichts. Der Gefangene stampfte so hart und schwer über den Pfad, dass allein das schon widernatürlich war.

Er konnte so schwer nicht sein - nicht bei dieser Körpergröße, die die von Da Vinci und Picasso höchstens um Kopflänge übertraf.

Schließlich erreichten sie den Hügel, in dem sich der getarnte Bunkerzugang befand - einer von mehreren, die im Laufe der Zeit hinzugekommen waren, so wie sich auch das Netz der Gänge und Höhlen ausgeweitet hatte. Dort, unter ihren Füßen, erstreckte sich mittlerweile eine regelrechte kleine Stadt, in der Frauen und Kinder ihrem Tagwerk nachgingen, während die Männer…

... für die scheiß Sicherheit sorgen, dachte Da Vinci. Dabei kroch im ein flaues Gefühl durch den Magen.

Manchmal hätte er gern einen Rollentausch vollzogen. Die Welt der Frauen, die den Nachwuchs großzogen, kam ihm um einiges reicher vor als sein eigenes dürftiges und beschränktes Dasein.

Egal. Wir sind da. Jetzt ist Pepe an der Reihe.

Obwohl er wusste, dass ihre Ankunft längst registriert worden war, setzte er einen kurzen Funkspruch ab.

Wenig später rollte die Tarnung beiseite und Pepe erschien in Begleitung von einem halben Dutzend weiterer Bewaffneter.

»Ist er das?«

Eine rhetorische Frage.

Die der Gefangene höchstselbst beantwortete.

»Wenn du euer Verderben meinst - ja, das bin ich.«

Und mit diesen Worten begann er sich zu verwandeln.

***

Ich bin Kroow…

Er wusste nicht, warum es ihn dazu drängte, dies für sich festzustellen und festzuhalten. Vielleicht war es die allgegenwärtige Präsenz des Menschen, die er immer wieder in sich zu spüren meinte, was ihn dazu veranlasste.

Für diejenigen, die ihn umstanden und mit ihren Waffen und Blicken auf ihn zielten, war es einerlei. Für sie zerfiel die Fassade, die über die wahre Identität und Stärke ihres »Gefangenen« hinwegtäuschte, als hebe sich ein Schleier, um den wahren Kroow zu enthüllen.

Er las ihre Fragen auf den verzerrten Gesichtern, ihre Fassungslosigkeit, aber das Menschengewürm hatte keine Antworten verdient.

Aus ihrer Sicht mochte er ein völlig amoralisches Wesen sein. In seiner eigenen Betrachtungsweise war er nahezu vollkommen. Eben weil ihn keine Skrupel an der Ausführung notwendiger Maßnahmen hinderten.

Die Schöpfer konnten stolz auf ihn sein. Bald würde er ihnen in ebendieser Weise dienen und jeden Auftrag erfüllen, den sie für ihn hatten. Er war zu etwas geworden, was selbst sie in Staunen versetzen mochte.

Wie perfekt und facettenreich er inzwischen zu agieren vermochte, sollten alle erfahren, die es wagten, sich ihm in den Weg zu stellen.

Er ließ die humanoide Maske binnen Sekunden fallen und das hervorbrechen, was Panik und Entsetzen in denen weckte, die ein vermeintlich hilfloses Opfer in ihm gesehen hatten.

Nun erlegte er sie. In einer Weise, die noch mehr Grauen, noch mehr Schrecken säte.

Kroow verwandelte sich in ein Tentakelmonster, dessen einzig humanoider Teil Crows nachgebildeter Kopf war, der sich über die wimmelnde schwarze Masse erhob. Gerade das schien seine Feinde vor Schrecken erstarren zu lassen. Bis die ersten zu feuern begannen, hatte er schon die Hälfte von ihnen dahingerafft.

Kroow entartete zu einer Urgewalt.

Er brauchte nicht länger als Sekunden, um sämtliche ihn umstehenden Narren zu töten - obwohl sie sich zur Wehr setzten. Die Kugeln, die ihn trafen, verschwanden einfach in der bionetischen Masse und richteten keinen bleibenden Schaden an. Die Laserstrahlen schmorten sich zwar in sein schwarz schimmerndes Fleisch, doch die Wunden schlossen sich sofort hinter dem Schnitt. Die Treffer wurden von Kroow zur Kenntnis genommen - mehr nicht.

Als der letzte Schuss verklang, erstarb auch das letzte Röcheln. Um das furchtbare Wesen, in das sich Kroow verwandelt hatte, lagen nur noch verstümmelte Tote. Nicht einer, der noch alle Gliedmaßen oder seinen Kopf auf den Schultern hatte.

Aber damit gab sich Kroow nicht zufrieden.

Er war von grausamer Intelligenz, und diese veranlasste ihn, sich auch unter die Erde zu begeben. Dorthin, wo die Technos zuhause waren.

Mit elementarer Wucht tauchte er in den Bunker hinab. Er brauchte keine Leiter, keinen Aufzug, er ließ sich einfach tonnenschwer nach unten fallen.

Der Aufprall löste ein Beben aus. Und einen Knall, der wie ein Gong durch die Räume und Korridore hallte und sein Kommen ankündigte…

Mehr als dreihundert Menschen lebten in dem Bunkersystem.

Sie alle lernten Kroow an diesem Tag kennen. Warum er die Kinder schonte… als Einzige schonte… er wusste es nicht.

Lag es an seiner Begegnung mit Milos? Eigentlich hätte das kein Grund sein dürfen.

Ich kenne kein Mitleid…!

Dennoch hinderte ihn etwas, das er nicht benennen konnte, daran, das Massaker auch auf die Brut der Menschen auszuweiten.

Er versuchte die innere Sperre zu umgehen. Zu überlisten. Aber es gelang ihm nicht. Wenn er sich auf ein Kind stürzen wollte, ließ ihn irgendetwas zurückschrecken.

Das bin nicht ich. Oder doch? Die kühle Logik weiß: Diese Kinder werden mich nicht verfolgen, um den Tod ihrer Mütter und Väter zu rächen. Also besteht keine Notwendigkeit, sie zu eliminieren.

War das die Sperre, die ihn hinderte? Er bezweifelte es. Und dennoch gab er sich schließlich damit zufrieden.

Kroow verließ den Bunker im sicheren Bewusstsein, alle Hemmnisse aus dem Weg geräumt zu haben - zumindest hier.

Möglich, dass ihn anderswo neue Fährnisse erwarteten. Er fühlte sich ihnen gewachsen. Nur das zählte.

Das… und das Ziel. Dem er sich nun wieder mit raumgreifenden Schritten näherte.

Tage später tauchte er wieder in das Element der Schöpfer ein. Niemand hatte ihn mehr behelligt, und so fieberte er mehr und mehr der Stunde seines endgültigen Triumphs entgegen.

Seiner Begegnung mit den allweisen Schöpfern…

14.

»Ich glaube das nicht!« Calora Stanton ging wie ein gereizter Tiger in der Kabine auf und ab, in die man sie gesperrt hatte.

Eingesperrt, jawohl!

Sie fragte sich, ob es das überhaupt jemals auf einem marsianischen Raumschiff gegeben hatte - dass Besatzungsmitglieder wie Schwerverbrecher behandelt worden waren. Dabei hatten sie sich nichts zuschulden kommen lassen, nichts außer vielleicht zu oft zu kritisch reagiert und Dinge hinterfragt zu haben.

Im Nachhinein wurde ihr klar, dass sie offenbar schon länger unter Beobachtung gestanden hatten. Vielleicht waren sogar ihre privaten Treffen und Gespräche belauscht worden…

Ihr wurde übel bei dem Gedanken.

»Es wird sich alles aufklären«, klammerte sich Damon ans Prinzip Hoffnung. »Ich glaube nicht, dass der Kommandant den Befehl gegeben hat, uns so zu behandeln. Wahrscheinlich ein Alleingang von Ogir Monsk Braxton und seinen Mannen. Der Kerl war mir noch nie sonderlich sympathisch!«

Zu seiner offensichtlichen Verwunderung schüttelte Calora den Kopf. »Das bringt nichts. Wir müssen aufhören, uns etwas vorzumachen, und der Wahrheit ins Auge sehen.«

»Ach? Und was, bitteschön, ist ›die Wahrheit‹?« Damons Nervenkostüm lag blank. Jedes Wort, jede Geste von ihm brachte das zum Ausdruck.

»Dass wir uns nicht getäuscht haben. Irgendetwas hat die Leute verändert, die einmal versteinert waren. Sie scheinen ein Zusammengehörigkeitsgefühl entwickelt zu haben, das weit über das Normale hinausgeht - zumindest aber weit über das, was sie vorher miteinander verband. Besonders offensichtlich wird das im Umgang der Leute miteinander, die sich zuvor kaum kannten. Sie benehmen sich, als gehörten sie plötzlich einem… Kollektiv an. Offen gestanden macht mir das Angst. - Vielleicht bin ich aber auch nur eifersüchtig, weil ich nicht dazugehöre.« Sie lächelte zaghaft.

»Die Persönlichkeitsveränderung wäre das eine«, sagte Damon nach einer kurzen Schweigepause. »Sie erklärt vielleicht, dass sie mit uns nichts mehr anfangen können und uns deshalb erst einmal kaltstellen. Aber…«, er schüttelte den Kopf, als könne er immer noch nicht fassen, was gerade passierte, »… es erklärt nicht unseren Kurs. Wir haben strikte Weisung, zum Mars zurückzukehren. Ein Umweg über die Erde macht absolut keinen Sinn. Genau genommen gibt es dafür wahrscheinlich nur einen Ausdruck.«

»Und welchen?«

»Meuterei«, sagte Damon.

Danach blickten sie sich eine Weile nur stumm an. Damon schien über die eigene Aussage entsetzt zu sein.

»Wir müssen mit dem Kommandanten sprechen«, sagte Calora schließlich. »Er kann alles auflösen. Wenn jemand Antworten auf unsere Fragen hat, dann er.«

»Daran scheint ihm aber nicht gelegen zu sein. Im Gegenteil. Es sieht so aus, als wollte er sich genau davor drücken - vor unseren Vorwürfen und berechtigten Fragen.«

»Immerhin haben sie uns nicht gleich die Gurgel umgedreht. Sie scheinen nicht - entschuldige den abgedroschenen Ausdruck - böse zu sein.« Calora ließ den Blick durch die Kabine schweifen, die eine wie auch immer geartete persönliche Note missen ließ. Hier hatte schon lange niemand mehr eine Überfahrt verbracht. Die Schlafkojen waren eingeklappt. An den Wänden hing kein Bild, nur ein großer dunkler Monitor, über den man sich die Zeit mit 3D-Filmen vertreiben konnte oder…

Calora steuerte unvermittelt darauf zu.

»Was hast du vor?«, fragte Damon.

»Ich will ihn einschalten.« Sie blieb vor dem Bildschirm stehen und hob den rechten Arm.

»Wozu? Hast du Langeweile?«

»Davon kann in unserer Situation wohl keine Rede sein!«

»Also - was hast du vor?«

»Du weißt, dass ein Kanal immer für die Außenkamera des Schiffes reserviert ist, die in Fahrtrichtung zeigt.«

Er nickte. »Verstehe«, sagte er knapp. »Schalt ein.«

Sie war schon dabei, und kurz darauf baute sich die gestochen scharfe Darstellung des Weltraums in Flugrichtung der CARTER IV auf.

Sowohl Damon als auch Calora zuckten zurück, als sie begriffen, dass die Erdkugel bereits den gesamten Erfassungsbereich der Bugkamera - und damit die Wiedergabe auf dem Monitor - ausfüllte.

»Beim Olympus Mons!«, fluchte Damon.

Sie begriffen es beide im selben Moment.

Sie begriffen, dass sie die Situation bis zuletzt falsch eingeschätzt und interpretiert hatten.

Die CARTER IV steuerte keinen Orbit um die Ursprungswelt der Menschen an. Dazu war sie schon viel zu nah - oder tief. Über den Bildschirm rauschten die äußeren Luftschichten.

»Sie müssen den Verstand verloren haben!« Damon war gar nicht mehr zu bremsen, während Calora in Schockstarre verfiel. »Sie glauben doch nicht ernsthaft, mit diesem Monster von Schiff… landen zu können?«

 

Die CARTER IV war nicht für Atmosphärenflüge konzipiert. Schon gar nicht für Landungen auf Himmelskörpern mit Lufthülle.

Trotzdem scheute sich Claudius Gonzales nicht, das Schiff in die Atmosphäre der Erde zu lenken und darin eintauchen zu lassen. Das war kein verdammter Orbit, in den die CARTER IV aus welchen Gründen auch immer verbracht wurde, das war Wahnsinn!

»Sie müssen den Verstand verloren haben«, rann es über Caloras Lippen, die ihre Lähmung überwand. »Das ist Selbstmord! Sie bringen uns alle um!«

Damon Marshall Tsuyoshi war ihrer Meinung. »Wir müssen etwas unternehmen«, keuchte er und kehrte dem Monitor den Rücken. Mit schnellen Schritten eilte er zu der verriegelten Tür.

»Wir kommen hier nicht raus«, rief ihm Calora hinterher. »Sie haben das Schott unpassierbar gemacht. Wir -«

»Falls du es vergessen hast«, unterbrach er sie, »ich bin Techniker. Lass es mich versuchen. Was haben wir noch zu verlieren?« Täuschte er sich, oder pflanzten sich schon die ersten Erschütterungen durch das Schiff?

»Dann beeil dich aber«, drängte Calora. »Bevor wir auseinanderbrechen…«

Sie meinte die CARTER IV - was aber mit ihrem eigenen Untergang gleichzusetzen wäre. Offenbar hatte das Raumschiff bereits eine Atmosphärendichte erreicht, die den Sinkflug - oder sollte er es Absturz nennen? - zu einer Zerreißprobe für Mensch und Material werden ließ.

Wie viel Zeit blieb ihnen noch? Damon verdrängte die Frage, ob sie überhaupt eine Chance hatten, die Katastrophe noch zu verhindern. Selbst wenn ihnen der Ausbruch aus der Kabine gelang - sie hatten vermutlich die ganze Besatzung gegen sich.

Aber genau das wollte er nicht glauben, nicht wahrhaben. Er verbiss sich regelrecht in die Hoffnung, dass nur Gonzales selbst, der Kommandant also, so verrückt geworden war, die CARTER IV in diese Lage zu manövrieren. Die Vorstellung eines kollektiven Selbstmordes, den alle Mannschaftsmitglieder guthießen, übertraf alles, was Damon sich ausmalen wollte.

So schnell er konnte, riss er die Verkleidung von der Schalttafel, die für die Türsteuerung zuständig war. Sie war nur aufgesteckt, nicht verschraubt, sonst hätte er sie ohne Werkzeug nicht entfernen können.

»Was hast du vor?«, fragte Calora dicht hinter ihm. Ihr Tonfall zitterte, als würden die Vibrationen, die das Schiff durchliefen, auch auf ihre Stimmbänder durchschlagen.

»Ich kann nur versuchen, das System kurzzuschließen.« Er riss zwei Kabel heraus und hielt die blanken Enden gegeneinander.

Es knallte. Auch die Beleuchtung ging aus.

Doch Damon tastete bereits nach dem Schlitz, der beide Schottflügel miteinander verband. Seine Fingernägel stießen hinein, er fand Halt und zog kraftvoll daran.

Ein Spalt entstand und wurde größer. Licht aus dem Gang flutete herein.

»Du hast es geschafft!«

»Ja - aber Vorsicht. Draußen stehen wahrscheinlich…« Er streckte den Kopf schon durch die Lücke, drehte ihn nach rechts und links. »Hm. Irrtum meinerseits. Da ist niemand. So wichtig scheinen wir doch nicht zu sein…«

Er schob sich nach draußen. Calora folgte ihm hektisch.

Mit dem Licht war auch der Monitor erloschen. Von nun an konnten sie nur noch ahnen, wie nahe die CARTER IV der Erdoberfläche bereits gekommen war.

Auf jeden Fall wurden die Erschütterungen immer brutaler. Damon und Calora mussten sich an der Korridorwand abstützen, um nicht zu fallen.

»Und jetzt?«, fragte die Ärztin.

»Mir nach«, sagte er und hetzte den Gang hinunter.

Kurz darauf erreichten sie eines der verplombten, aber nicht nachhaltig abgesicherten Depots, in denen Waffen für einen Ernstfall verstaut waren, der nichts mit einer Situation wie dieser gemein hatte.

Niemand auf dem Mars hatte mit der Möglichkeit interner gewaltsamer Auseinandersetzungen gerechnet. Zumindest waren solche Überlegungen Damon nicht bekannt.

Aber um sich über politische Erwägungen den Kopf zu zerbrechen, blieb ohnehin keine Zeit. Er brach das Siegel und riss die Luke auf, hinter der mehrere Handlaserwaffen in speziellen Halterungen ruhten.

»Hier.« Er reichte eine davon an Calora. »Kannst du damit umgehen?«

Sie nahm die Waffe reflexartig und mit geweiteten Augen entgegen. »Ich weiß nicht. Ist das nicht alles längst -«

»- sinnlos?«, herrschte er sie an. »Willst du aufgeben? Vergiss es! Wir können das alles noch stoppen!«

Er teilte die Zuversicht nicht, die seine Stimme vorgaukelte, hoffte aber, Calora gegenüber glaubwürdig zu klingen.

Er selbst wählte gleich zwei Waffen - für jede Hand eine.

So gewappnet rannten sie weiter durch den Schiffskoloss, der bereits in allen Verstrebungen zu ächzen begonnen hatte.

Als sie die Bordzentrale endlich erreichten, hatte sich die Geräuschkulisse zu infernalischer Lautstärke gesteigert, und sie mussten schreien, um sich Gehör zu verschaffen, als sie den Raum mit entsicherten Waffen stürmten.

Claudius Gonzales saß regungslos wie ein Götze auf seinem Kommandositz und sah ihnen entgegen. Wenn er vom Auftauchen der vermeintlichen Gefangenen überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. Er sagte kein Wort.

Niemand in der Zentrale sagte irgendein Wort oder zeigte eine Reaktion auf die beiden Personen, die sich mit ihren Waffen Respekt und Gehör verschaffen wollten…

... und die doch beide längst begriffen hatten, dass keine Waffe der Welt noch hätte verhindern können, was eine halbe Minute später geschah.

Obwohl die Triebwerke der CARTER IV verzweifelt versuchten, genug Gegenschub zu erzeugen, um den drohenden Absturz zu verhindern, schien das riesige Schiff fast ungebremst zu fallen. Auf dem großen Panoramabildschirm sah man die Landmasse Europas heranrasen.

Und dann… zerschellte das Raumschiff auf der Oberfläche des Planeten Erde.

Die CARTER IV hatte das Ziel ihrer letzten Reise erreicht.

Der Mars würde vergeblich auf sie warten.

15.

Greys Saat des Zweifels ging auf, kaum dass Matthew Drax die Höhle hinter sich ließ und ins Dorf zurückkehrte.

Es war, als hätte sich ein Schleier gelüftet, als wäre ein Filter aus seinem Kopf verschwunden. In Gedanken rekapitulierte er jede Begegnung mit den Ex-Versteinerten, ging jedes Detail wieder und wieder durch und sah plötzlich auch harmlose Dinge, auf die er kaum geachtet hatte, mit anderen Augen. Und er fand Anzeichen genug, die das bestätigten, was Grey ihm suggeriert hatte.

Als er in der hereinbrechenden Dämmerung durch die Siedlung ging, fiel ihm auf, wie wenig Menschen zu sehen waren - viel weniger als sonst. Als würden sie es vorziehen, in den Häusern zu bleiben.

Er war froh, als Aruula zu ihm stieß.

»Wo warst du?«, fragte sie zur Begrüßung. »Ich hatte dich schon gesucht.«

»Ist etwas passiert?«

Sie schüttelte den Kopf. »Was soll passiert sein? Wir sind immer noch in Sorge wegen Ivee, aber sie hält sich tapfer. Ich glaube, sie wird ihre Dummheit nicht wiederholen.«

»Du hältst es also für eine Dummheit, eine Verzweiflungstat - einen Hilfeschrei ihrer Seele um den Preis, dass vielleicht niemand rechtzeitig da gewesen wäre, um sie zu retten?«

»Was soll es sonst sein?«

»Ich weiß es nicht.« Er erzählte von seiner Begegnung mit Grey, dem Besuch ihrer speziellen Behausung.

Aruula verzog skeptisch das Gesicht. »Mag sein, dass sich die Betroffenen verändert haben - aber hältst du das für so ungewöhnlich? Schließlich waren sie für eine Weile wie tot. Da ist es nur verständlich, wenn sie jetzt, da sie wieder erwacht sind, eine neue Einstellung zum Leben haben. Und wenn sie dann alte Streitereien begraben, ist das doch ein Grund zur Freude, anstatt dass man sich darüber Sorgen machen sollte.«

Matt nickte langsam. So betrachtet hatte Aruula natürlich recht. Was war denn Schlimmes passiert? Einzig Ivee hatte die Erinnerung daran, versteinert gewesen zu sein, offenbar nicht verkraftet und eine Dummheit begangen. Alle anderen Berichte waren doch eher positiv zu bewerten. Als hätte die gemeinsame Erfahrung neue Eintracht gesät.

Trotzdem - Grey schien das ganz und gar nicht so zu sehen. Ihre Ängste konnte man auch nicht einfach so beiseite wischen.

Er wollte Aruula darauf ansprechen, als sie auf eine Frau aufmerksam wurden, die sich in einiger Entfernung hektisch mal in diese, mal in jene Richtung wandte. Im Näherkommen erkannten sie Rika, Ivees Mutter.

Matt und Aruula grüßten sie respektvoll und merkten gleich, dass es ein neues Problem gab.

»Ist etwas mit Ivee?«, fragte Aruula beunruhigt.

»Sie ist verschwunden. Kaum dass du weg warst. Ein unachtsamer Moment und…«

»Beruhige dich.« Aruula fasste Rika am Arm. »Wir müssen nicht gleich das Schlimmste annehmen. Wahrscheinlich wollte sie einfach nur raus ins Freie. Sie steht unter ständiger Beobachtung, seit sie… du weißt schon. Wahrscheinlich wollte sie dem entfliehen und etwas Zeit für sich allein haben.«

Rika war nicht zu beruhigen. »Forkas sucht auch nach ihr, ein paar Freunde helfen.«

»Deshalb sind so wenige Leute zu sehen«, murmelte Matt verstehend. »Aber wo suchen sie nach ihr?«

»Überall«, erwiderte Rika. Ihr Blick schweifte unablässig über die Umgebung.

Aruula nahm Matt kurz beiseite. Leise fragte sie: »Hast du nicht von einer Stelle erzählt, zu der sich Ivee neuerdings zurückzieht? In den Dünen?«

Er nickte.

»Vielleicht ist sie dort.«

»Das wäre möglich.«

»Dann lass uns nachsehen.«

Er nickte in Rikas Richtung. »Mit ihr oder ohne sie?«

»Wir nehmen sie mit. Ich habe Angst, dass sie sonst durchdreht.«

Sie unterrichteten Rika über ihr Vorhaben. Ivees Mutter war sichtlich froh, ihrer Suche nun ein Ziel geben zu können. Auch wenn dieses Ziel verdächtig nahe am Wasser lag. Zu dritt eilten sie zu dem schmalen Pfad, der an die Küste und zu dem Ort führte, den Matt für sich selbst »Ivees Nest« getauft hatte.

Aber als sie dort ankamen, war die Kuhle unter dem verkrüppelten Baum kalt und verlassen. Jenseits der Dünen rauschte dunkel das Meer. Auch der Strand war leer, und es waren keine Fußabdrücke zu sehen, die zur Wasserlinie führten; Gott sei Dank.

»Tut mir leid, das war wohl nichts«, sagte Matt. »Sie muss woanders stecken.« Er wollte noch etwas hinzufügen, aber Aruula bedeutete ihm, still zu sein. Sie hatte den Kopf schief gelegt, horchte.

Nach einer Weile fragte sie: »Hört ihr das auch?«

Während Matt verneinte, schien sich Rika zunächst unsicher zu sein, doch dann nickte sie. »Hört sich an wie… Schläge. Irgendwo wird gehämmert.«

Aruula nickte.

Matt gestand sich ein, dass beide Frauen zweifellos das bessere Gehör hatten. »Sehen wir nach«, sagte er. »Welche Richtung?«

Beide Frauen hoben synchron den Arm und zeigten landeinwärts, wo in der fortschreitenden Dunkelheit die Baumgrenze wie eine schwarze Wand aufragte.

Da sie sich durchs Unterholz vorarbeiten mussten, brauchten sie etwa eine Viertelstunde, bis die Geräusche so laut wurden, dass ihre Quelle jeden Moment sichtbar werden musste. Zwischenzeitlich waren sie immer wieder verklungen - aber ebenso regelmäßig auch wieder laut geworden. Es hörte sich tatsächlich nach Hammer- oder Axthieben an. Was aber genau dahinter steckte, musste sich erst noch zeigen. Bislang hatten Matt und seine beiden Begleiterinnen nur vage, unausgegorene Ideen.

Das änderte sich - zwangsläufig -, als sich vor ihnen die Wand aus Bäumen öffnete und sie auf eine von drei Feuern und mehreren Laternen erhellte Lichtung blickten.

»Dort drüben ist schon die nächste Bucht«, hatte Aruula wenige Schritte zuvor gesagt. »Ich höre das Meer rauschen. Rika…?«

Die andere Frau hatte es bestätigt.

Und nun… die Lichtung. Die zum Tummelplatz von Stammesangehörigen geworden war.

»Da ist Ivee…«, rann es fassungslos über Rikas Lippen. Ihr Blick war ebenso wie der von Matt und Aruula auf das Gesamtbild gerichtet. Ivee rückte dabei fast in den Hintergrund.

»Was tun die da?«, fand Matt schließlich seine Stimme wieder.

»Sie fällen Bäume.«

»Das sehe ich auch - aber wozu? Und warum so spät? Man sieht bald nicht mehr die Hand vor Augen!«

Aruula war bereits auf die Lichtung getreten. »Fragen wir sie.«

Rika ging direkt auf Ivee zu, die bei ein paar anderen Jugendlichen stand. Sie hielten Werkzeuge in den Händen, mit denen sie bereits gefällten Bäumen zu Leibe rückten.

Indes traten Matt und Aruula zu dem erstbesten Erwachsenen, der eine Axt schwang. Es war einer der Fischer, der von den Schatten versteinert worden war. Als sie bei ihm ankamen, hielt er in seiner Arbeit inne und betrachtete sie stumm.

»Was tut ihr hier?«, fragte Aruula.

»Bäume fällen.« Er sagte es fast desinteressiert.

»Für eine neue Hütte?«

Er schüttelte den Kopf.

»Was dann?«

Täuschte sie sich, oder zögerte er kurz? »Ein Schiff«, sagte er dann.

»Ein Fischerboot?« Aruula wusste, wie Boote zum Fischen hergestellt wurden - dazu brauchte man normalerweise keine so dicken Stämme, wie sie hier gefällt, entastet und entrindet wurden.

»Ein Schiff«, wiederholte er stoisch.

»Weiß die Königin davon?«, fragte Matt.

Der Mann schwieg für einen Moment. Dann sagte er: »Sie gab uns den Auftrag.«

»Wie viele Bäume wollt ihr noch fällen?«, fragte Aruula.

»Viele«, sagte der Mann. »Es wird ein großes Schiff.«

Matt gab Aruula zu verstehen, dass sie es gut sein lassen sollte. Er nahm sie beiseite. »Das bringt nichts. Er scheint verwirrt zu sein.«

»Warum bauen sie ein Schiff?«, murmelte Aruula. »Das macht doch gar keinen Sinn. Zumal vorher nicht darüber gesprochen wurde.«

Matthew zeigte zu Rika, die sich mit ihrer Tochter unterhielt. »Vielleicht ist Ivee gesprächiger - hören wir uns an, was sie miteinander bereden.«

***

Es blieb ein Mysterium. Und erinnerte Matt an sein Gespräch mit Grey.

Ivee blieb in ihren Aussagen genauso vage wie jeder andere auf der Lichtung, den sie befragten. Sie fällten Bäume auf Befehl der Königin, hieß es. Um ein Schiff zu bauen. Ein Schiff - kein kleines Boot, wie es hier eigentlich üblich war.

Aber auf die Frage, wozu, mussten alle passen. Entweder hatte Lusaana sie nicht eingeweiht, oder sie wollten es nicht sagen. Aruula hätte sie belauschen können, um Näheres zu erfahren, aber das verbot eines der obersten Gesetze der Frauen von den Dreizehn Inseln: Die Gedanken und Geheimnisse anderer Stammesmitglieder waren tabu.

»Es stimmt«, sagte Matt schließlich, als er sich mit Aruula besprach. »Grey hat recht. Irgendetwas Seltsames geht hier vor.«

»Die Wenigsten der Arbeiter hier waren versteinert«, warf Aruula ein.

»Aber sie handeln auf Lusaanas Befehl - und die war versteinert«, konterte Matt. Er blickte über die Baustelle. »Zumindest scheinen sie nichts Böses im Schilde zu führen - aber sie kochen ihr eigenes Süppchen. Ich will es nicht dramatisieren, aber es könnte zu einer Spaltung eurer Gemeinschaft führen. Darüber sollten wir mit Lusaana reden. Vielleicht klärt sie uns ja darüber auf, was das alles zu bedeuten hat.«

»Das muss sie nicht«, gab Aruula zu bedenken. »Sie ist die Königin, Maddrax. Wenn sie entscheidet, dass ein Schiff gebaut wird, muss sie uns nicht Rede und Antwort darüber stehen.«

Matts Blick blieb an Ivee haften, und ein bizarrer Gedanke nahm Gestalt in ihm an. Er zögerte, ihn auszusprechen. »Wer ein Schiff baut, will irgendwohin gelangen…«, murmelte er, schüttelte dann aber den Kopf. Es war absurd.

»Was?«, fragte Aruula, die seinem Blick folgte und nun auch Ivee ansah. »Geht es um sie?«

Er nickte. »Mir kam da so ein Gedanke. Wäre es denkbar, dass… das, was wir für einen Versuch Ivees hielten, sich zu ertränken, in Wirklichkeit der unbeholfene Versuch war, ein bestimmtes Ziel zu erreichen? Ein Ziel, für das nun dieses Schiff hier gebaut wird?«

»Du meinst, sie lief ins Meer - aber nicht, um sich umzubringen, sondern weil sie irgendwohin wollte? Zu Fuß?«

»Verrückt - ich sagte es ja.«

Aruula seufzte. »Total verrückt - aber in einer Weise, dass es mir Schauer über den Rücken jagt…«

***

Als Matt und Aruula den Thronsaal der Königin verließen, waren sie beide wie vor den Kopf gestoßen.

Sie hatten sich Aufklärung erhofft über das, was im Dorf und bei der Rodung im Wald vor sich ging. Stattdessen hatte Lusaana völlig überzogen reagiert.

Erst hatte sie sich verbeten, dass man sich in ihre Angelegenheiten und Entscheidungen einmischte. Das allein schon hatte vor allem Aruula, die bis jetzt ein freundschaftliches Verhältnis zur Königin der Dreizehn Inseln gepflegt hatte, tief verletzt.

Als Matt sich mit der Antwort nicht zufrieden gab und weiter nachgebohrt hatte, hatte Lusaana den beiden offen gedroht, sich aus ihren Angelegenheiten herauszuhalten.

Und dann hatte Aruula, regelrecht geschockt von dem Verlauf der Audienz, sich zu einer großen Dummheit hinreißen lassen.

Sie hatte versucht, Lusaanas Gedanken einzufangen.

Es war nicht mal ein richtiges Lauschen gewesen, nur ein Öffnen ihrer Sinne für die geistigen Strömungen, die den Raum durchzogen.

Natürlich hatte Lusaana es bemerkt.

Ihre nächsten Worte waren - gelinde gesagt - wenig schmeichelhaft für Aruula gewesen. Matt hatte seine Gefährtin noch nie zuvor derart klein und verängstigt gesehen.

Fast war er erleichtert darüber gewesen, dass die Königin sie des Thronsaals verwies. Aber leider nicht nur das: Sie hatte unmissverständlich klargemacht, dass es besser sei, wenn Aruula und ihr Gefährte bald - sehr bald! - aufbrechen würden, um ihre Suche nach Maddrax' Tochter fortzusetzen.

Als sie am frühen Morgen die Andronen von der Koppel holten, hatten sich ein paar Stammesmitglieder eingefunden, um sie zu verabschieden. Es war keiner von denen darunter, die versteinert gewesen waren; nicht einmal Tumaara, was Aruula einen weiteren Stich versetzte.

Von den bekannten Gesichtern war nur Bahafaa gekommen, und mit ihr der Händler Hermon, alias Grao'sil'aana. Ausgerechnet, dachte Matt. Er hatte den Daa'muren in den letzten zwei Tagen nur bei den Tauchgängen gesehen und kaum mit ihm gesprochen. Nun wollte sich Grao vermutlich mit eigenen Augen überzeugen, dass die beiden ungeliebten Menschen endlich verschwanden. Auch wenn es keine Feindschaft zwischen ihnen mehr zu geben schien.

Matt Drax überwand sich und nahm Grao zur Seite, während Aruula und Bahafaa die Andronen sattelten. »Gib gut acht, Grao«, raunte er dem Daa'muren zu. »Irgendetwas stimmt hier nicht. Alle, die versteinert waren, haben sich… verändert. Ich kann es nicht genauer beschreiben. Und sie bauen ein Schiff im Wald, nahe einer Bucht.«

»Davon habe ich gehört«, sagte Grao. »Die Königin bat mich, die Ausstattung der Kabinen zu übernehmen. Aber sie machte dabei nicht den Eindruck, als sei sie verrückt geworden.«

»Weißt du denn Näheres?«, erkundigte sich Matt. »Hat sie etwas darüber geäußert, wofür sie das Schiff braucht?«

Grao'sil'aana schüttelte in einer antrainierten menschlichen Geste den Kopf. »Nein. Aber ich wüsste nicht, was an einem Schiffsbau so Besonderes sein sollte.«

»Kommst du?«, rief Aruula von den Andronen herüber.

Matthew machte es kurz. Er reichte Grao die Hand - und nach kurzem Zögern schlug dieser ein. »Wie auch immer, pass auf dich und Bahafaa auf«, sagte Matt zum Abschied.

Er versuchte sich einzureden, dass das Geheimnis, das hinter dem Verhalten der Schiffsbauer steckte, keine wirkliche Bedrohung darstellte. Sie hatten sich verändert, sie hatten eine gemeinsame Leidenschaft entwickelt, und die Königin war dünnhäutig geworden. Aber zu Vorkommnissen wie dem nächtlichen Ausflug Ivees ins kalte Meer war es nicht mehr gekommen.

Eine Gefahr mochte sich aus anderer Richtung anbahnen: Wenn das bernsteinummantelte Steinwesen tatsächlich von Hydriten, schlimmstenfalls von Mar'osianern gefunden und weggeschafft worden war, dann würde das Folgen haben. Folgen, die zum jetzigen Zeitpunkt noch völlig unabsehbar waren.

Matt und Aruula saßen auf und winkten den Zurückbleibenden zum Abschied.

Dann stiegen die beiden Rieseninsekten mit kraftvollem Flügelschlag in die Lüfte.

Bevor Matt sein Tier aufs offene Meer hinaus lenkte, drehte er noch einmal eine Schleife über dem nahen Wald, wo unablässig weitergeschuftet wurde.

Aruula war nah bei ihm, als sie sich besorgte Blicke zuwarfen, dann aber jäh ihre Flugtiere wendeten und die Himmelsrichtung anvisierten, die sie einer anderen Aufgabe entgegenführen sollte.

Ann zu finden.

Was war aus Matts Tochter geworden, was aus Jenny und Pieroo?

Matt sah der Begegnung mit letzteren Beiden mit gemischten Gefühlen entgegen. Er wusste nicht einmal, ob sie wieder am Leben waren. Und wenn ja, ob sie sich ebenfalls verändert hatten.

Das und alles andere mussten sie erst herausfinden.

Epilog

Mitte September 2526, einen Monat nach den Ereignissen

Ermüdungsfrei legte Kroow Kilometer um Kilometer am Grund des Ozeans zurück. Für die Welt, in der seine Schöpfer zuhause waren, fand er keine bewundernden Blicke und Gedanken mehr. Er war nur noch auf sein Ziel fixiert und auf die Ankunft dort.

Was würde ihn erwarten?

Existierte dieses Ziel überhaupt noch - oder war es längst vergangen? War das der Grund, weshalb die Schöpfer nicht auf seine Statusberichte reagiert und sich seit so langer Zeit nicht mehr bei ihm gemeldet hatten?

Kroow bewegte sich mit gleichbleibender Geschwindigkeit durch die Unterwasserwelt. Sein enormes Gewicht bewahrte ihn davor, Auftrieb zu bekommen und hinauf zur Oberfläche befördert zu werden. Dennoch musste er gewaltige Kräfte aufbieten, um gehend - stampfend! - gegen den Wasserwiderstand anzukommen und Tempo zu machen. Die Massen um sich herum musste er bei jedem Schritt verdrängen. Ganz zu schweigen vom Druck, den sein Körper auszuhalten hatte.

Kroow war stolz auf diesen Körper, den er aus eigener Anstrengung erschaffen hatte. Würden die Schöpfer es auch sein? Würden sie seine Leistung anerkennen?

Nichts anderes bewegte sein Innerstes, während er sich den Weg durch die kobaltblaue Tiefe bahnte.

Und dann war es endlich so weit: Vor ihm tauchten die Silhouetten einer göttlich schönen Stadt auf. Einer Stadt mit Muscheltürmen, schlanken Strukturen und mächtigen Kuppeln. Eine Stadt, wie nur Götter sie erschaffen konnten.

Die Zeit der Einsamkeit und der Zweifel war vorbei.

Vor ihm lag Hykton, die heilige Stadt seiner Träume…

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 274 »Die dunkle Seite des Mondes«, Maddrax Nr. 275 »Licht und Schatten«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 254 »Das Nest«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 32 »Seelenträger«

 [4]Siehe Maddrax Nr. 11 »Die Amazonen von Berlin«
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